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Für Sheila,  
die Kriegerkönigin



Aber die Wahrheit endet nicht.
Sie geht einfach immer weiter,

und wenn du nicht den Mut hast, ihr zu folgen,
stirbst du.

Elizabeth Elo, North of Boston

Sie sollte lernen, dass der Verlust nicht weggeht.
Er lebt in dir, mit dir, schlingt sich dir wie eine Schlange 

um den Hals, und – das ist das Geheimnis,  
das dir keiner verrät – sie lässt dich nicht mehr los.
Du musst lernen, mit deinen Geistern zu leben.

Tessa Fontaine, The Red Grove
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4. APRIL

BODMIN UND NAVAX POINT  

CORNWALL

Hätte er gewusst, wie der Tag sich entwickeln würde, wäre 
Geoffrey Henshaw in seinem alles andere als bequemen Bett 
geblieben, wo er in der durchgelegenen Matratze versank, 
aus der er sich nur zu befreien wusste, indem er sich bis an 
die Kante rollte und sich auf alle viere fallen ließ. So machte 
er das jeden Morgen, wohl wissend, dass er dabei einen lä-
cherlichen Anblick bot. Aber darüber machte er sich lieber 
keine Gedanken, denn dann müsste er sich eingestehen, dass 
niemand da war, der ihn hätte sehen können, und dass das 
wahrscheinlich so bleiben würde, es sei denn, Freddies Eltern 
kämen wieder auf den Teppich, wie sie gern das Thema um-
schrieb, das sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt hatte. 
Leider war er nicht hellsichtig – ein hellsichtiger Mann hätte 
sofort erkannt, dass nichts Gutes dabei herauskommen 
konnte, wenn ein Lehrer der Attraktivität einer Schülerin 
erlag –, und so rollte er sich aus dem Bett, machte sich be-
reit für den Tag – der ziemlich neblig werden würde, wie ein 
Blick aus dem Fenster ihm sagte – und machte sich auf den 
Weg nach Süden, ohne zu ahnen, was ihn erwartete.

Als er schließlich an seinem Arbeitsplatz eintraf, fühlte er 
sich völlig ausgelaugt – also mental –, denn er hatte wäh-
rend der ganzen Fahrt von Bodmin zu Cornwall EcoMining 
große Mühe gehabt, auf den Straßen, die mit jedem Kilo-
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meter enger wurden, nicht in einer Hecke zu landen oder 
mit irgendetwas zu kollidieren. Aber als er den Abzweig 
nach Truro erreichte, hatte der Nebel sich gelichtet, und er 
hatte sich gesagt: »Genieß den verdammten Morgen!«, das 
Mantra, nach dem er seit einigen Monaten lebte und das 
neben »Sei dankbar für …« und »Komm in die Gänge!« zu 
der Sorte von Leitsätzen gehörte, die ihn wie Geister aus sei-
ner Kindheit begleiteten.

Zugegebenermaßen war es gegen Ende seiner Fahrt ein 
herrlicher Tag geworden, mit goldenem Sonnenlicht, das 
das Ende eines endlosen Winters ankündigte, der mit bitter-
kaltem Wind und Eisregen seine Geduld – ganz zu schwei-
gen von seiner Stimmung und seinem Kleiderschrank – aufs 
Äußerste strapaziert hatte. Heute waren plötzlich die Vor-
boten des Frühlings nicht mehr zu übersehen. Die Hecken 
am Straßenrand waren noch kahl, aber der Ginster blühte 
leuchtend gelb, und auf den grünen Feldern würden schon 
bald die weißen Blüten des Wiesenkerbels auf ihren zarten 
Stängeln wippen, ebenso wie die zartrosa Blütendolden der 
Schafgarbe, Brombeerranken würden Knospen treiben, und 
Efeu würde überall hochklettern, wo er Halt fand. Eigentlich 
hätten ihn all die Anzeichen neu erwachenden Lebens auf-
heitern müssen, aber nichts heiterte ihn auf, all seinen men-
talen Ermahnungen zum Trotz.

Er sagte sich – und zwar mit Nachdruck –, dass er sein 
Leben wieder in den Griff bekommen hatte. Zugegeben, 
er hatte seine Stelle als Lehrer an der führenden Ober-
schule in Exeter verloren und die öffentliche Demütigung 
über sich ergehen lassen, erklärte er seinem unnachgiebi-
gen inneren Kritiker, der ihm permanent auf der Schulter 
hockte, aber dann hatte er sich einen Posten mit hervorragen-
den (Ausrufezeichen) Zukunftsaussichten gesichert. Er war 
jetzt siebenundzwanzig, erinnerte er seinen Kritiker. Wenn 
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er also nicht von einem Laster – oder von einem Auto mit 
einem Touristen am Steuer, was in dieser Gegend hier wahr-
scheinlicher war – überfahren wurde, hatte er noch viel Zeit, 
jedem, den es interessierte, zu beweisen, wie gut er seit der 
Trennung von seiner Frau zurechtkam. Gut, vorerst hauste 
er in einer provisorischen Unterkunft in Bodmin, und zwar 
in einem kleinen Zimmer in der Pension von Mr. Snyder, 
einem älteren Herrn, dessen Frau ganz plötzlich beim Wä-
schefalten heimgegangen war – »Sie hatte gerade die Bett-
wäsche gewaschen« – und der einem ein Ohr abkaute und 
den man nicht mit Geld und guten Worten dazu bringen 
konnte, seine verdammte Klappe zu halten. Das war alles 
ziemlich nervig, aber wenigstens bekam er jeden Morgen 
ein komplettes englisches Frühstück vorgesetzt, einschließ-
lich Tee, Cornflakes und Grapefruit aus der Dose. »Sei dank-
bar für das, was du hast, mein Schatz«, hatte seine Mutter 
immer gesagt. »Komm in die Gänge, verdammt noch mal«, 
wie sein Vater immer noch zu ihm sagte. Also tat er beides, 
wenn er denn daran dachte, was nicht jeden Morgen der Fall 
war, schon gar nicht heute, denn das lange Telefongespräch 
mit Freddie gestern Abend hing ihm noch nach, und ihr Lass 
uns irgendwo treffen, Geoff, Mom und Dad werden nichts da-
von erfahren verfolgte ihn wie ein Ohrwurm.

Er parkte seine alte Ente  – ein Wunder, dass die Kiste 
immer noch fuhr  – und stieg aus. Einen Moment lang 
schaute er den Möwen zu, die über den Klippen kreisten, 
atmete tief ein und genoss es zu spüren, wie die frische, ge-
sunde Luft seine Lunge füllte. Er stand direkt vor dem örtli-
chen Firmensitz von Cornwall EcoMining, der in einem ehe-
maligen Maschinenhaus untergebracht war. Das restaurierte 
vierstöckige Gebäude aus Granitblöcken erhob sich direkt 
an der Küste und war Teil einer der zahlreichen stillgelegten 
Kupferminen in der Gegend. Diese Mine hier war schon vor 
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über hundert Jahren geschlossen worden, aber alle Gebäude 
waren noch gut erhalten: das hoch aufragende Pumpwerk, 
der noch höher in den Himmel ragende Schornstein und das 
alte Kesselhaus, in dem der Dampf für die Pumpe produziert 
wurde, die das Wasser aus der Mine abpumpte. Der Gruben-
schacht war offiziell nicht mehr zugänglich, aber mit ausrei-
chend Fantasie oder Wagemut ließ sich die Absperrung aus 
Maschendraht und Brettern, die Neugierige und Übermü-
tige fernhalten sollte, leicht überwinden.

Neben dem Eingang des Maschinenhauses hing eine Klin-
geltafel, denn es gab weder eine Empfangsperson noch die 
Notwendigkeit dafür. Es war ein reines Verwaltungsgebäude, 
die Angestellten waren alle irgendwo unterwegs. Wenn 
Geoffrey heute nicht hierherbestellt worden wäre, würde er 
jetzt tun, was er seit Monaten tat, nämlich bei Cornwalls zahl-
losen Grundstücksbesitzern die Klinken putzen, um ihnen 
die Bedeutung des Konzerns Cornwall EcoMining nahezu-
bringen und dessen Projekte und Vorhaben zu erläutern.

Er drückte auf den Klingelknopf neben dem Namen 
C.  Robertson, und gleich darauf ertönte Curtis’ schnei-
dende Stimme aus der Gegensprechanlage: »Sind Sie das, 
Henshaw?« Ohne auf eine Antwort zu warten, betätigte 
Curtis den Türöffner, und Geoffrey betrat das Treppen-
haus. Einen Aufzug gab es nicht, und nicht zum ersten Mal 
fragte sich Geoffrey, wie man die Büromöbel und die übrige 
Ausstattung nach oben geschafft hatte. Natürlich hatte das 
Gebäude Fenster, aber die waren klein, da passten keine 
Schreibtische oder Schränke durch, also musste irgendje-
mand das Mobiliar über die Treppe in die oberen Etagen 
gewuchtet haben. Geoffrey dankte dem Schicksal, dass er 
damals noch nicht bei Cornwall EcoMining gearbeitet hatte. 
»Lobe den Herrn für seine kleinen Segnungen«, hätte seine 
Mutter gesagt. Manchmal steigerte sie sich zu einem »Lobe 
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den Herrn, von dem alle Segnungen ausgehen«. Geoffrey 
war daran gewöhnt. »Jammer nicht rum wegen Sachen, die 
du nicht ändern kannst, Junge«, lautete der übliche Rat sei-
nes Vaters, egal ob er angebracht war oder nicht.

Curtis Robertsons Büro befand sich im obersten Stock-
werk, was ihm je nach Stimmung einen Grund zum Angeben 
oder zum Nörgeln gab. Heute war offenbar Angeben ange-
sagt, denn Curtis stand am Nordwestfenster und genoss die 
Aussicht. An klaren Tagen – und dieser hatte sich zu einem 
solchen entwickelt – konnte man tatsächlich von Navax Point 
bis nach St. Agnes Head blicken, das sich in der Ferne aus 
dem Meer erhob.

»Gottes gute Erde«, murmelte Curtis mit einem, wie es 
schien, anerkennenden Seufzer vor sich hin. Dann drehte 
er sich um, sagte »Henshaw«, nickte knapp zum Gruß und 
rülpste so laut, dass man hätte meinen können, ein alter, 
irgendwo im Raum versteckter Schäferhund hätte die Stille 
mit einem kurzen Bellen gestört. Mit ein paar großen 
Schritten ging er zu seinem Schreibtisch, öffnete die mitt-
lere Schublade und nahm eine große Schachtel Alka Seltzer 
heraus. »Man sollte keine Inderin heiraten, die gern kocht. 
Meine war bei jedem Gericht der Meinung, es könnte noch 
›ein klitzekleines Bisschen Schärfe vertragen‹.« Er schob sich 
eine Tablette direkt in den Mund und kaute entschlossen. 
Geoffrey war beeindruckt. Er konnte und wollte sich nicht 
vorstellen, wie das schmeckte. Nachdem Curtis zu Ende 
gekaut hatte, sagte er: »Wie ist die Sachlage?«

Im ersten Augenblick dachte Geoffrey, sein Chef spielte 
auf Freddie an, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, 
wie Curtis hinter seine vermaledeite Liebesgeschichte ge-
kommen war. Doch Curtis erlöste ihn von seinem Schreck, 
als er fortfuhr: »Irgendwelche Fortschritte bei den wichtigen 
Grundstücken? Wo stehen wir?«
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»Wir bewegen uns in eine positive Richtung«, sagte 
Geoffrey, während Curtis vor eine große Karte von Corn-
wall trat, die an der Wand hing. Die Karte war übersät mit 
Stecknadeln in Rot, Grün und Gelb, als wäre eine Verkehrs-
ampel davor explodiert. Curtis klopfte mit dem Zeigefin-
ger auf die östliche Seite der Halbinsel, irgendwo zwischen 
Penzance und Cribba Head. Er schnaubte und schürzte die 
Lippen. »Cornubischer Batholith, Henshaw. In der Gegend 
finden wir ihn, kein Zweifel.«

»Ja, kein Zweifel«, stimmte Geoffrey ihm zu. Er fügte 
nicht hinzu, dass ein Landbesitzer, bloß weil unter seinem 
Boden Granit lagerte, sich nicht unbedingt nach Dutzen-
den von Bohrlöchern auf der Suche nach einer wasserfüh-
renden Schicht sehnte, die Cornwall EcoMining brauchte. 
Das wusste Curtis selbst.

Geoffrey nahm drei Verträge aus seiner Aktentasche, zwei 
davon unterschrieben. »Zwei haben wir schon mal«, sagte 
er. »Der gelb markierte ist allerdings noch unsicher. Bei dem 
geht es nur um Bergbaurechte, aber ich fürchte, dass die uns 
nicht so nützlich sind wie erhofft, es sei denn, wir entschei-
den uns, mehr als nur Lithium zu fördern.«

Curtis streckte eine Hand nach den Verträgen aus. Wäh-
rend er sie überflog, sagte er: »Was sagen Sie als Geologe 
denn dazu?«

Geoffrey bemühte sich um eine positive Antwort. »Es gibt 
dort eine wasserführende Schicht – da bin ich mir ziemlich 
sicher –, aber alles andere ist noch fraglich.«

Es war nicht zu übersehen, dass das nicht die positive Ant-
wort war, die Curtis hören wollte. »Sie gehen wohl nicht 
gern ein Risiko ein, was?«, sagte er. »Bloß nicht den Ruf aufs 
Spiel setzen für eine Sache, die nicht bombensicher ist.«

Na ja, dass das nicht so ganz stimmte, bewies die Ge-
schichte mit Freddie. Aber Geoffrey war klar, dass Curtis 

16



gute Nachrichten brauchte, die er seinem Chef weiterrei-
chen konnte, der sie dann seinem Chef weiterreichte, damit 
der schließlich die entsprechenden Einzelheiten zu einem 
attraktiven Gesamtbild für die Investoren zusammenstellen 
konnte. Das lag in der Natur von Unternehmen, die auf ex-
terne Mittel angewiesen waren, um Millionengeschäfte zu 
machen. Curtis wollte Garantien und Sicherheiten, wo nur 
Zeit, hohe Investitionen und geologische Untersuchungen 
diese Sicherheiten liefern konnten.

Geoffrey sagte: »Nach dem Granituntergrund zu urteilen, 
können wir meiner Meinung nach zu siebzig Prozent sicher 
sein, dass eine ausreichend große wasserführende Schicht 
vorhanden ist. Und ich wette, dass wir da auch Salzlake fin-
den, aber …«

»… das werden wir erst mit Sicherheit wissen, wenn wir 
Bohrungen durchführen«, beendete Curtis den Satz. »Noch 
mehr Geld«, murmelte er. »Herrgott noch mal, wer hätte ge-
dacht, dass sich das so zäh gestalten würde?«

Er zeigte auf die Landkarte. Es gab zu viele rote Steckna-
deln, die für Ablehnung standen. Die gelben – die diejenigen 
Grundbesitzer repräsentierten, die sich »Bedenkzeit« auser-
beten hatten – vermehrten sich zwar, aber nicht so schnell 
wie erhofft. Und von den grünen – die Zustimmung sym-
bolisierten – gab es noch viel zu wenige. Das alles brauchte 
man Geoffrey nicht zu erklären. Und ebenso wenig, dass in 
einer Region, in der es keine Schnellstraße gab und vermut-
lich auch nie geben würde, alles im Schneckentempo von-
stattenging, und zwar deswegen, weil die Bevölkerung das 
genau so haben wollte.

Das wurmte Curtis zutiefst. Geoffrey wusste, dass sein 
Chef von seinem Vorgesetzten unter Druck gesetzt und von 
einigen Investoren bedrängt wurde, die sich seine Kontakt
daten beschafft hatten. Es eilte also. Aber es war, als wollte 
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man Blut aus einem Stein pressen – wobei das Blut in diesem 
Fall Salzwasser sein müsste, aus dem sich Lithium gewinnen 
ließ.

Geoffrey musste einen Zahn zulegen. Dies war seine 
Chance, zu zeigen, was er konnte. Während Curtis und er die 
Nadelköpfe auf der Landkarte betrachteten, sagte er lang-
sam: »Ich werde mir alle Gelben noch mal vorknöpfen. Ich 
werde jeden Einzelnen noch einmal aufsuchen, alles erneut 
erklären, ein paar Namen von Leuten fallen lassen, die schon 
an Bord sind.« Er schaute Curtis an. »Haben Sie übrigens 
schon was von der Grafschaft gehört? Wenn die grünes Licht 
geben, tun sich jede Menge Möglichkeiten auf.« Denn fast 
ganz Cornwall befand sich im Besitz des Herzogs, und der 
Herzog war praktisch »im Besitz« der königlichen Familie.

»Das verfluchte antiquierte System«, lautete Curtis’ Ein-
schätzung ihrer Zwangslage. »Dieses Pack sollte die Korken 
knallen lassen, anstatt uns noch mehr Knüppel zwischen die 
Beine zu werfen. Das ist leicht verdientes Geld für sie, das sie 
in die verdammte Grafschaft investieren können. Herrgott 
noch mal, in welchem Jahrhundert leben die eigentlich?«

»Hm, ja«, sagte Geoffrey. Er war weder Monarchist noch 
Republikaner. Sein Glaubenssatz lautete: Mach was aus dem, 
was du hast. Okay, nach dem Motto hatte er sich den Schla-
massel mit Freddie eingebrockt, aber darüber wollte er jetzt 
lieber nicht nachdenken. Stattdessen sagte er: »Ich werde 
dem Zinnwäscher wieder einen Besuch abstatten. Das ist 
einer von den Gelben, aber ich denke, seine Frau könnte ihn 
überreden, uns grünes Licht zu geben. Sie ist viel jünger als 
er, und ich hatte den Eindruck, dass sie nichts dagegen hätte, 
woanders hinzuziehen.«

Curtis betrachtete immer noch die Landkarte. Sein Blick 
blieb an dem gelben Stecknadelkopf außerhalb des Dorfs 
Trevellas hängen, dem Sitz der Firma Lobb’s Tin and Pewter, 
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die dort seit über hundert Jahren ansässig war. Der Familien
betrieb befand sich an einem der besten Standorte, wo man 
nicht nur Solebohrungen durchführen, sondern auch die für 
die direkte Lithiumgewinnung erforderliche Verarbeitungs-
anlage errichten konnte, die Cornwall EcoMining entwickelt 
hatte. Das Verfahren war minimalinvasiv, schnell und um-
weltschonend. Und es würde der ärmsten Region Englands 
viele Arbeitsplätze bescheren.

Curtis wandte sich von der Landkarte ab und bedachte 
Geoffrey mit einem strengen Blick. »Holen Sie sie an Bord, 
Henshaw. Wenn wir den Investoren keine Fortschritte prä-
sentieren, wird uns das hier bald um die Ohren fliegen, und 
zwar uns beiden.«

NEWLYN  

CORNWALL

»Vermutlich werde ich hiermit eine Menge Unmut ernten, 
aber ihr wisst hoffentlich mittlerweile, dass mir viel daran 
liegt, frei heraus zu sagen, was ich denke. Also dann: Meiner 
Meinung nach läuft wahrer Feminismus auf etwas ganz Simp-
les hinaus. Eine Frau kann sich nicht als Feministin definieren 
und gleichzeitig das sexuelle, emotionale und psychologische 
Spielzeug eines Mannes sein. Egal für wie ›befreit‹ von kon-
ventioneller Männlichkeit ein Mann sich hält und wie laut er 
das kundtut, die Gesellschaft lässt ihn zu einer Rolle tendie-
ren – oder vollkommen in eine Rolle schlüpfen –, die Macht 
ausstrahlt, und zwar auf Kosten von Sensibilität, Empathie, 
Selbstaufopferung und Rücksicht. Einen Mann, der nicht mit 
einer Neigung zum Narzissmus geboren wird – und bisher ist 
nicht bewiesen, dass Narzissmus Teil der menschlichen DNS 
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ist –, bringt die Gesellschaft dazu, diese Neigung zu entwi-
ckeln. Genusssucht in jeder Form – in erster Linie jedoch 
auf sexuellem Gebiet – dominiert die männliche Mentalität. 
Eine Mischung aus Narzissmus und sexueller Genusssucht 
reduziert die Beziehungen zwischen Männern und Frauen 
auf einen Sport, der dem Catch-and-Release-Angeln ähnelt – 
bei dem die Frau eingefangen wird, um dem Mann …«

»Stopp! Stopp! Ich kann’s nicht mehr festhalten, Cress!«
Die Geräusche aus dem Treppenhaus unterbrachen nicht 

nur Gloriana Lobbs Redefluss, sondern ruinierten das ganze 
Video. Das Editieren lag ihr nicht, also blieb ihr nichts ande
res übrig, als noch mal von vorn anzufangen, wenn wieder 
Ruhe im Haus eingekehrt war. Netterweise hätte ihr Ver-
mieter ihr Bescheid geben können, dachte sie, dass heute 
jemand Neues in die Einzimmerwohnung gegenüber ein-
ziehen würde. Die Wohnung stand schon seit Monaten leer, 
und so winzig, wie sie war, hatte Gloriana insgeheim gehofft, 
dass das so bleiben würde.

Sie tippte auf ihr Handy, um die Aufnahme zu stoppen, 
und nahm es von dem kleinen Stativ. Sie arbeitete gerade an 
der dreiundzwanzigsten Folge ihres Vlogs mit dem Titel Be-
freit euch!. Sie hatte mit den Videos angefangen, nachdem 
sie den »netten Lover« ihrer Mutter kennengelernt hatte und 
nicht begreifen konnte, wie es möglich war, dass ihre Mum 
nach allem, was ihr Ehemann ihr angetan hatte, noch einmal 
einen Mann in ihr Leben ließ. In ihrem Vlog hielt Gloriana 
fest, wie sie die schrittweise Verführung ihrer Mutter durch 
diesen Mann erlebte. Anfangs hatte sie ihre Gedanken mehr 
aus Spaß in den sozialen Medien gepostet. Sie hatte sich ge-
sagt, dass viele Frauen noch viel lernen mussten, und wenn 
sie schon nicht an ihre Mutter rankam, konnte sie wenigstens 
anderen Frauen helfen.

Und das war ihr offensichtlich gelungen, denn inzwischen 
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hatte sie zweiundneunzigtausend Follower. Und die sparten 
nicht mit Kommentaren. Es meldeten sich sogar Frauen bei 
ihr, die sich gern von ihr interviewen lassen wollten, um ihre 
Geschichte öffentlich zu machen und anderen Frauen vor 
Augen zu führen, »was ihnen blühen kann, wenn sie sich in 
die Hände eines Mannes begeben«.

Ihr Vlog war ein Riesenerfolg, aber Gloriana hatte inzwi-
schen begriffen, dass die sozialen Medien nach mehr verlang-
ten als erwartet: Sie musste einen Vlog nach dem anderen 
produzieren. Das Untier war gefräßig, und sie war bereit, es 
zu füttern, auch wenn Details aus ihrem Leben offenbar die 
nötige Nahrung war, die es zufriedenstellte. Auch Interviews 
würden den Zweck erfüllen, aber sie bräuchte das passende 
Ambiente, um sie aufzunehmen, außerdem eine bessere 
Kamera. Dass viele Frauen darauf brannten, ihre Erfahrun-
gen zu teilen, spornte sie an, ihre Gedanken zu Themen 
wie Familie, Beziehungen zwischen Mann und Frau, Eltern-
schaft, Scheidung und Fremdgehen darzulegen.

Sie konnte es nicht ausstehen, beim Aufnehmen eines 
Vlogs unterbrochen zu werden. Nach dem Lärm im Treppen
haus vor ihrer Wohnung zu urteilen, würde sie ihre Aufnah-
men demnächst mitten in der Nacht machen oder sich einen 
anderen Ort dafür suchen müssen.

Gloriana schaltete das Licht aus. Im nächsten Moment 
hörte sie im Treppenhaus eine Männerstimme ausrufen: 
»Himmel, Cressida, bist du sicher, dass du diesen ganzen 
Krempel wirklich brauchst?«

Als Gloriana die Tür öffnete, sah sie eine hübsche junge 
Frau auf dem Treppenabsatz stehen, die Hände in die Hüften 
gestemmt. Die Frau war groß und schlank und hatte lange, 
braungebrannte Beine. Anscheinend hatte sie irgendwo 
überwintert, wo ein anderes Klima herrschte als in Corn-
wall. Sie drehte sich um, als sie hörte, wie die Tür geöffnet 
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wurde. Ihre Nase und Wangen waren mit Sommersprossen 
gesprenkelt, und ihr Ausschnitt ließ darauf schließen, dass 
sie sich gern oben ohne sonnte. »Hallo«, sagte sie. »Du bist 
bestimmt Gloria.«

»Eigentlich heiße ich Gloriana«, erwiderte Gloriana. »Glo-
riana Lobb.«

»Ach so! Sorry!« Die Frau tat so, als würde sie sich selbst 
ohrfeigen. »Wenn ich dich wieder Gloria nenne, wirf einfach 
irgendwas nach mir. Ich bin übrigens Cressida. Cressida 
Mott-King. Ich ziehe gerade hier ein.« Dann lachte sie. »Ist 
sicher nicht zu überhören bei dem Krach, den wir veranstal-
ten. Das ist Nathaniel.«

»Hallo, Nate«, sagte Gloriana und betrachtete sein unver
schämt schönes Gesicht. Sie schaute Cress kurz an, dann 
wandte sie sich ihm wieder zu. »Du bist der Letzte, den ich 
hier erwartet hätte.«

»Ach, ihr kennt euch?«, fragte Cressida und schaute die 
beiden abwechselnd an.

Gloriana entging nicht, dass Cress verblüfft war. Aber 
warum sollte sie auch nicht verblüfft sein? Nate Jacobs würde 
nie auf die Idee kommen, einer attraktiven jungen Frau ge-
genüber den Namen seiner Lebensgefährtin Jessica »Jesse« 
McBride zu erwähnen. Sie sagte: »Wir sind uns ein paarmal 
begegnet. Hier und da. Newlyn ist ja nicht gerade eine Groß-
stadt, stimmt’s, Nate?«

»Stimmt«, sagte Nate. Er hielt Glorianas Blick ein bisschen 
zu lange. Eine eindeutige Herausforderung.

»Wir müssen uns die Küche teilen«, informierte Cressida 
Gloriana überflüssigerweise. »Ich hoffe, ich bin dir nicht zu 
schlampig.«

»Wir kommen schon zurecht«, sagte Gloriana. »Haupt-
sache, du naschst nicht an meinem Eis. Ich koche mir nicht 
groß was, ich bin mehr so der Mikrowellentyp.«
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»Ich auch!« Cressida kicherte. »Ich hoffe, wir haben dich 
nicht gestört. Wenn ja, tut’s mir leid. Ich werde mein Bestes 
tun, dich nicht wieder zu stören, versprochen. Ich höre bei 
der Arbeit immer Podcasts, aber ich kann den Ton ja mög-
lichst leise stellen. Nate sagt mir immer, ich soll das nicht 
machen, aber ich merke, dass ich dann entspannter bin, 
weniger selbstkritisch. Ach ja, ich bin übrigens Künstlerin.«

»Ach, und Nate ist dein … Lehrer?«
»Genau! Ich studiere Kunst, und Nate … Na ja, das weißt 

du ja sicher. Ich nehme Unterricht bei ihm.«
»Ach ja?« Am liebsten hätte Gloriana gefragt: Worin unter-

richtet er dich denn? Stattdessen fuhr sie fort: »Und er hilft 
dir sogar beim Umzug. Das ist echt nett von dir, Nate, aber 
es geht doch weit über deine Verpflichtungen hinaus, oder? 
Hast du vor, Cressida auch hier zu unterrichten?«

Nates Augen wurden schmal, während Cressida sagte: 
»Nein, nein bestimmt nicht. Ich gehe lieber in die Uni. – 
Und du? Bist du auch Künstlerin?«

»Ich hab einen Laden in Mousehole«, sagte Gloriana und 
warf einen Blick auf ihre Uhr. »Und ich muss jetzt los, wenn 
ich rechtzeitig aufmachen will.«

»Einen Laden?«, rief Cressida aus. »Großartig! Ich hab mir 
immer einen Laden gewünscht. Wie heißt er denn? Und was 
verkaufst du? Ich komme auf jeden Fall mal vorbei, wenn ich 
einen Moment Zeit hab – falls das jemals passiert. Da kann 
man doch mit dem Bus hinfahren, Nate, oder?«

»Du kannst zu Fuß hingehen«, sagte Nate. »Es ist nicht 
weit.«

»Nate könnte dir sogar den Weg zeigen«, sagte Gloriana. 
»Er ist immer mal wieder in Mousehole.«

»Wirklich? Stimmt das, Nate?« Dann wandte Cress sich 
wieder Gloriana zu. »Wie heißt dein Laden denn?«

»Vintage Britannia«, sagte Gloriana. »Am Portland Place, 
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direkt neben dem Café Wedge o’ Cheese. Ganz einfach zu 
finden.«

»Ein Café namens Wedge o’ Cheese in Mousehole!« Cres-
sida lachte. »Also ich werde auf jeden Fall demnächst mal 
vorbeikommen. Ich steh total auf Vintage.«

Gloriana lächelte, nickte zum Gruß und ging zurück in 
ihre Wohnung. Sie fragte sich, ob Jesse wusste, dass Nate 
Cressida Mott-King beim Umzug half. Vermutlich nicht.

TREVELLAS 

CORNWALL

Auf dem Weg zu Lobb’s Tin and Pewter beschloss Geoffrey, 
Freddie anzurufen. Sie hatte kein eigenes Handy mehr – da-
für hatte ihr erzürnter Vater nach Geoffreys erfolglosem Ge-
spräch mit ihm gesorgt  –, aber Geoffrey hatte die Num-
mer ihrer Freundin Sarah und hoffte, dass die beiden jungen 
Frauen gerade zusammen waren, sodass er mit ihr sprechen 
konnte.

Er wählte die Nummer. Er wusste, dass es keine gute Idee 
war, beim Autofahren zu telefonieren, auch wenn die Straße 
vollkommen leer war, aber das letzte Gespräch mit ihr, ihr 
Bitte, bitte, bitte, Geoffrey, ging ihm einfach nicht aus dem 
Kopf, und solange das nicht aufhörte, konnte er sich nicht 
auf die Frage konzentrieren, wie in aller Welt er den Eigen-
tümer von Lobb’s Tin and Pewter dazu überreden sollte, 
sein Land zu verkaufen. Außerdem konnte er es nicht leiden, 
eine Situation wie die vom Vorabend mit Freddie einfach so 
stehen zu lassen. Er liebte sie, sie war seine absolute Seelen-
verwandte, aber das musste er ihr jeden Tag von Neuem be-
teuern, um sie zu beruhigen. Genau das hatte er auch jetzt 
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vor, doch er musste sich eingestehen, dass es manchmal ver-
dammt anstrengend war, sich mit einer Jugendlichen ausein
anderzusetzen.

Während er Sarahs Nummer eingab, wäre er beinahe mit 
einem Alpha Romeo zusammengestoßen. Wie um Himmels 
willen kam jemand auf die Idee, auf den verdammten Stra-
ßen von Cornwall schneller als dreißig zu fahren? Aber der 
Beinahezusammenstoß brachte ihn nicht von seinem Vor-
haben ab. Der Anruf ging durch. Leider war Freddie gerade 
nicht bei Sarah. Sarah war mit ihrem Freund im Bett und 
beschäftigt, und die beiden hatten offenbar keine Lust, ihre 
Beschäftigung zu unterbrechen. Geoffrey hörte Stöhnen im 
Hintergrund, während Sarah ihm keuchend erklärte, dass 
Freddie nicht in der Nähe war, woraufhin eine männliche 
Stimme »Das wollen wir doch hoffen!« grunzte und Sarah 
»Oh! Oooh!« seufzte.

Geoffrey drückte das Gespräch hastig weg. Das hatte ihm 
noch gefehlt, dass diese jungen Leute ihm in dieser gott-
verlassenen Gegend auch noch lange Zähne machten. Er 
fragte sich, wie zum Teufel er in diesen verdammten Schla-
massel geraten war. Okay, die Landschaft hatte ihre Reize, 
und er konnte dankbar sein, überhaupt einen Job zu haben, 
auch wenn das alles andere als sein Traumjob war, aber die 
Antwort auf seine Frage war in Gestalt einer Siebzehnjäh-
rigen aufgetaucht, der er auf der Stelle verfallen war, als sie 
in seine Geologiestunde spaziert kam. Fredrika von Loh-
mann hieß sie. In England geboren, mit preußischem Blut 
in den Adern (laut dem einschüchternden Mr. von Loh-
mann), eine umwerfende Erscheinung und genau der Typ 
Frau (Geoffrey hatte sie von Anfang an als Frau gesehen, 
nicht als Mädchen, nicht als Jugendliche, denn das milderte 
die Schuldgefühle, die ihn wegen seiner Liebe zu ihr plag-
ten), nach der Geoffrey sich von Weitem verzehrt hätte, 
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wenn er in ihrem Alter gewesen wäre. Da er aber zehn Jahre 
älter war als sie, noch dazu ihr Lehrer – ganz zu schweigen 
davon, dass er, als sie sich begegneten, noch verheiratet ge-
wesen war –, hatte er sich eingeredet, dass niemand einen 
klitzekleinen Flirt ernst nehmen würde, weder Freddie noch 
sonst jemand.

Alles Schnee von gestern. Sie hatte ihn um ein Gespräch 
über die Aufstiegschancen für Frauen auf dem Gebiet der 
Geologie gebeten (sie hatte sich also selbst als Frau betrach-
tet, sagte er sich immer wieder), sie hatten sich in der Schul-
cafeteria auf einen Kaffee getroffen, aus dem einen Kaffee 
waren zwei geworden, dazu ein Schokocroissant, das sie 
sich geteilt hatten, und es hatte auf jeden Fall auf beiden 
Seiten geknistert. Er hatte sich tapfer bemüht, das Knis-
tern zu ignorieren, ihrer Anziehungskraft zu widerstehen, 
die jedoch schließlich die Oberhand gewann. Irgendwann 
hatten sie sich umarmt, dann geknuddelt, dann geschmust, 
was zu einem keuschen Kuss geführt hatte. Bei dem ersten 
Kuss war es nicht geblieben, schon bald hatten sie leiden-
schaftlich geknutscht, worauf er sich entschlossen hatte, sei-
ner Frau zu gestehen, dass es »eine andere« gab. (Peppers 
Reaktion »Eine andere was?« hatte ihm deutlich gemacht, 
wie wenig ihr die Nuancen ihrer Ehe bewusst waren.) All 
das hatte zu seinem Entschluss geführt, mit Freddies Eltern 
zu sprechen, um ihnen zu versichern, dass von seiner Seite 
nur edle Gefühle für ihr einziges Kind und vor allem nur 
edle Absichten im Spiel waren. Was wiederum dazu geführt 
hatte, dass Mr. von Lohmann sein Leben mit der Abriss-
birne attackiert hatte. Genau genommen war es der zweite 
Angriff mit der Abrissbirne, den ersten hatte Geoffrey selbst 
durchgeführt.

Trotzdem, dachte Geoffrey, wie viele Männer in seiner 
Situation wären bei der reinen Liebe geblieben? Bestimmt 
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keiner. Freddie hatte nicht bis zum Äußersten gehen wol-
len, und sie war eigentlich immer noch Jungfrau. Sie wolle 
in Weiß heiraten, hatte sie ihm erklärt. Und zwar wirklich in 
Weiß. »Ich weiß natürlich, dass das die Sache mit uns kom-
pliziert macht, Geoff.«

Damit lag sie verdammt richtig. Und dass er sie nicht ganz 
haben konnte, hatte nur dazu geführt, dass er sie umso mehr 
begehrte. Sie war seine Liebe, sein Leben, sein Alles. Und 
wenn ihre Eltern genauso hinterm Mond waren wie Fred-
die – also, er war in seinem ganzen Leben noch keiner Jung-
frau begegnet, die älter als fünfzehn war –, dann war nicht 
mit Freddies Entjungferung zu rechnen, bevor sie im kom-
menden Jahr an die Uni ging, um Landschaftsarchitektur 
zu studieren (Geologie war anscheinend längst vergessen).

Nachdem Mr. von Lohmann dafür gesorgt hatte, dass 
Geoffrey Henshaw wegen einer Affäre mit einer Schülerin 
gefeuert wurde, hatte er Freddie erklärt, sie könne den »ver-
maledeiten Schuft« – die altmodische Ausdrucksweise hatte 
fast schon wieder etwas Charmantes, dachte Geoffrey – hei-
raten, sobald sie ihre Ausbildung beendet hatte, also nach 
Abschluss ihres Studiums. »Das dauert doch noch Jahre!«, 
hatte Freddie gejammert. »Bis dahin liebst du mich längst 
nicht mehr, Geoff. Ganz bestimmt nicht.«

Damit seine Kleine ruhig schlafen konnte, telefonierten sie 
jeden Abend, bis Freddies Vater dem ein Ende setzte, indem 
er sich weigerte, weiterhin ihr Handy zu finanzieren. Seit-
dem telefonierten sie, wann immer Freddie sich ein Handy 
von jemandem ausleihen konnte oder wenn sie genug Geld 
für ein Wegwerfhandy zusammenhatte. Manchmal riefen sie 
sich nur an, um sich eine gute Nacht zu wünschen. Manch-
mal, um einander von ihrem Tag zu berichten. Manchmal 
redeten sie über die Zukunft: Wie ihre Hochzeitsfeier aus-
sehen sollte, wo sie wohnen würden, wie viele Kinder sie 
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sich wünschten. All das bereitete ihm einen köstlichen Herz-
schmerz. Anfangs. Freddie, Freddie, Freddie, tönte es in sei-
nem Kopf wie ein Ohrwurm, den er weder abstellen wollte 
noch konnte.

Geoffrey war so sehr mit seinen Gedanken an Freddie be-
schäftigt, dass er beinahe den Abzweig nach Trevellas ver-
passt hätte. Er bremste scharf, froh, dass niemand hinter ihm 
war, und bog rechts ab. Dann ging es immer weiter bergab 
über eine kurvenreiche, holprige Straße, die so schmal war, 
dass er nur beten konnte, keinem Fahrzeug zu begegnen. 
Endlich erreichte er die Straße, die zu Lobb’s Tin and Pewter 
führte. Wie alle Straßen in Cornwall war auch diese auf bei-
den Seiten von hohen Hecken begrenzt, die erdrückt wur-
den von Brombeer- und Efeuranken und dem gelb blühen-
den Scharbockskraut. Singdrosseln flogen in dem Gestrüpp 
ein und aus, zweifellos, um ihre Küken in ihren versteckten 
Nestern zu füttern. Endlich teilte sich die Straße, auf der 
einen Seite ging es weiter bergab, auf der anderen Seite ging 
es durch ein Tor auf das Gelände von Lobb’s Tin and Pewter. 
Die Holperpiste, auf der Geoffrey fürchterlich durchgerüttelt 
wurde, führte vorbei an zahlreichen Abraumhalden, die teil-
weise von Heidekraut bewachsen waren und neuem Leben 
Zuflucht boten. Eichhörnchen flitzten umher, und mehrere 
Kaninchenkolonien hatten offenbar überlebt.

Als Geoffrey vor dem Haus parkte, in dem Michael Lobb 
mit seiner jungen Frau wohnte, hörte er das kreischende 
Geräusch des Backenbrechers, der die Gesteinsbrocken zer-
mahlte  – der erste Schritt der Zinngewinnung  –, die von 
irgendwo in der Nähe angekarrt wurden. Der Schaufelbag-
ger befand sich nicht an seinem üblichen Platz neben den 
Gebäuden, woraus Geoffrey schloss, dass er an einer der 
alluvialen Ablagerungen und Felsenbrüche außerhalb des 
Firmengeländes im Einsatz war, da Michael Lobb eine Ge-
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nehmigung zum Einsammeln von Zinnstein, Sand und an-
derem Gestein hatte.

Geoffrey hielt es für das Beste, erst mal an der Haustür 
anzuklopfen. Falls Lobb, wie es aussah, bei der Arbeit war, 
würde ihm das Gelegenheit geben, ein bisschen mit seiner 
Frau zu plaudern. Vielleicht konnte er ihr die Idee schmack-
haft machen, dass ihr Mann mit seiner Hilfe in den wohlver-
dienten Ruhestand gehen und sie selbst diesen alles andere 
als gesunden Ort verlassen konnte.

Das Haus, in dem Lobb und seine Frau wohnten, war 
alt und klein. Bei früheren Besuchen hatte er erfahren, dass 
Michael und sein Bruder in diesem Haus aufgewachsen 
waren, und es überstieg immer noch seine Vorstellungskraft, 
wie eine vierköpfige Familie in so beengten Verhältnissen 
hatte friedlich leben können. Aber anscheinend hatten sie 
das geschafft, ebenso wie Michael Lobb und seine erste Ehe-
frau, mit der er zwei Kinder hatte. Aus diesem Grund hänge 
Michael an diesem Haus, hatte seine jetzige Frau Geoffrey 
erklärt, das sei eine sehr emotionale Sache für ihn. Wenn 
Cornwall EcoMining ein gesteigertes Interesse an dem Land 
habe, dann müsse man sich etwas einfallen lassen, wie man 
mit Michaels Gefühlen umgehe.

Niemand erschien, als Geoffrey an die Tür klopfte. Er 
klopfte noch einmal, diesmal etwas lauter, aber nichts rührte 
sich. Er trat einen Schritt zurück und betrachtete die Fens-
ter, entdeckte dahinter jedoch keinerlei Lebenszeichen. Er 
entschloss sich, in der Scheune mit dem Schmelzofen und 
der Werkstatt nachzusehen. Als er sich gerade auf den Weg 
machen wollte, fiel ihm auf, dass das Auto der Lobbs nicht an 
seinem üblichen Platz stand. Das erklärte wohl, dass Michaels 
Frau nicht zu Hause war.

Die große steinerne Scheune hatte zwei Eingänge: ein 
Schiebetor, das in den Sommermonaten im Scheuneninnern 
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für frische Luft sorgte, und eine Holztür, die unverriegelt 
war, aber klemmte. Er wollte sich nicht gewaltsam Zugang 
zu der Scheune verschaffen, ohne sich vorher bemerkbar zu 
machen. Er schlug mit der Faust gegen die Tür und rief laut 
Michaels Namen, erhielt jedoch keine Antwort. Als er gerade 
durch ein schmutziges Fenster ins Innere lugen wollte, hörte 
er das Schaltgeräusch eines schweren Fahrzeugs, vermutlich 
des Baggers, der auf das Gelände zurückkehrte.

Geoffrey fuhr herum. Im Führerhaus des Baggers saß ein 
älterer Mann, der in der Nähe der Anlage für die Zinnwäsche 
eine Ladung Gesteinsbrocken ablud. Anschließend nickte er 
Geoffrey zum Gruß zu, legte den Rückwärtsgang ein und 
lenkte den Bagger auf die Fläche, wo er gewöhnlich stand, 
wenn er nicht gebraucht wurde. Geoffrey war dem Mann, 
einem Angestellten, der ein ganzes Stück älter war als Michael 
Lobb, schon mehrmals begegnet, kannte aber seinen Namen 
nicht. Vorsichtig sprang der Mann vom Bagger. Sein Blau-
mann betonte seinen krummen Rücken, eine Alterserschei-
nung oder womöglich Folge von vielen Jahren harter Arbeit. 
Er beachtete Geoffrey nicht weiter, sondern schüttelte eine 
Zigarette aus einer halb zerdrückten Packung und zündete 
sie sich mit einem billigen Plastikfeuerzeug an.

Ein weiterer Mann kam durch ein Tor neben dem Hau-
fen Gesteinsbrocken, den der Bagger abgeladen hatte. Die-
sen Mann hatte Geoffrey noch nie gesehen, er war wesent-
lich jünger. Als er Geoffrey erblickte, blieb er stehen und 
schaute zu dem älteren Mann hinüber, als erwartete er von 
diesem Anweisungen.

Geoffrey stellte sich dem älteren Mann vor, der ihm da-
raufhin seinen Namen nannte: Bran Udy. Als Geoffrey ihm 
erklärte, er sei auf der Suche nach Mr. Lobb, antwortete Bran 
Udy ihm mit einer Kopfbewegung in Richtung Scheune und 
erklärte, Michael sei, seit er und der »Junge« am frühen Mor-
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gen ihre Schicht angetreten hatten, dort bei der Arbeit. Auf 
Geoffreys Antwort hin, er habe sowohl beim Haus als auch 
bei der Werkstatt angeklopft, runzelte Bran Udy die Stirn. 
»Das Auto steht auch nicht da«, sagte Geoffrey. »Kann es 
sein, dass Mr. und Mrs. Lobb weggefahren sind?«

Bran Udy blickte nachdenklich drein. »Unwahrscheinlich, 
um die Zeit. Am Haus waren Sie also auch schon?«

»Ja, wie gesagt.«
Bran Udy wandte sich an den jüngeren Mann. »Hast du 

ihn heute Morgen gesehen?«
Der junge Mann schüttelte wortlos den Kopf. Er trat von 

einem Bein auf das andere und rückte seine dicke Brille zu-
recht. Er zog seine Arbeitshandschuhe aus und schlug sie 
in seine Handfläche. Anscheinend wartete er auf Anwei-
sungen. Er hatte etwas Unbeholfenes an sich, was durch 
seine schlecht sitzende Kleidung noch betont wurde, und 
Geoffrey fragte sich, ob er vielleicht begriffsstutzig war. Der 
junge Mann blickte zwischen Geoffrey und Bran Udy hin 
und her.

»Bring das Zeug rüber zum Backenbrecher«, sagte Bran 
Udy. Als der junge Mann sich nicht rührte, bellte Bran Udy: 
»Verdammt noch mal, Goron, hast du Bohnen in den Oh-
ren?« Woraufhin Goron sich seine Kappe aufsetzte, seine 
Handschuhe anzog, sich die Schubkarre schnappte und zu 
dem Haufen Gesteinsbrocken ging, den Bran Udy eben 
abgeladen hatte. Der Himmel hatte sich verdüstert, und 
von Südwesten wehte ein scharfer Wind. Mit dem herrlichen 
Wetter war es vorbei, stattdessen sah es jetzt nach Regen aus.

Bran Udy kam zu Geoffrey herüber und schlug mit der 
Faust an die Werkstatttür. Als keine Reaktion kam, drückte 
er mit der Schulter dagegen. Die Tür öffnete sich mit einem 
Quietschen, das wie Metall auf Metall klang. »Mike?«, rief 
Bran Udy, als er und Geoffrey eintraten.
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Die Scheune war hell erleuchtet und völlig überhitzt durch 
vier dreiflammige Elektroöfen, die im Raum verteilt standen. 
Ein Geruch nach Kupfer lag in der Luft, und irgendwo du-
delte Jazzmusik. Der Raum war in zwei Bereiche aufgeteilt, 
in eine Art Ausstellungsraum mit einer verglasten Theke, 
in der alle möglichen Gegenstände aus silberfarbenem Zinn 
oder Hartzinn ausgestellt waren: Schmuck, Kerzenhalter, 
Gürtelschnallen, Messer, Brieföffner, Zeremoniendolche, 
Milchkännchen, Zuckerdosen und verzierte Teekannen. 
Hinter dem Tresen befand sich der Werkstattbereich; dort 
lag auf einer Werkbank ein Handy, und daneben stand ein 
Lautsprecher, aus dem die Musik kam.

Ebenfalls hinter dem Tresen fanden sie die Erklärung für 
den Kupfergeruch: Michael Lobbs Leiche lag hingestreckt in 
einer gewaltigen Blutlache auf dem Boden.

TREVELLAS 

CORNWALL

»Nichts anfassen!« Geoffrey hatte genug Krimis im Fern-
sehen gesehen, um zu wissen, dass an einem Tatort – und 
dem Anblick nach zu urteilen, handelte es sich zweifellos um 
einen solchen – nichts berührt werden durfte, bis die Poli
zei kam.

Bran Udy schrie: »Aber er braucht Hilfe!«
»Nichts anfassen, sage ich. Der braucht keine Hilfe mehr.« 

Ohne sich zu vergewissern, ob Bran Udy seine Anweisung 
befolgte, kramte er sein Handy aus der Hosentasche und 
wählte den Notruf. Hinter sich hörte er Bran Udy sagen: 
»Er ist tot.« Als er sich umdrehte, sah er, dass der Mann sich 
nicht an seine Anweisung gehalten hatte. Bran Udy kniete 
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mitten in der Blutlache, drei Finger an Michaels Hals ge-
presst. Geoffrey fluchte leise vor sich hin.

Während sein Blutdruck in eine gefährliche Höhe stieg, 
wartete Geoffrey darauf, dass sich am anderen Ende jemand 
meldete, und nach dem fünften Klingeln fragte eine Frau-
enstimme ihn endlich nach dem Grund seines Notrufs. Un-
erklärlicherweise löste die Frage beinahe einen Lachanfall 
bei ihm aus. Borderline-Hysterie, dachte Geoffrey. Er war ja 
schlimmer als die Heldin in einem viktorianischen Roman. 
»Hier liegt ein Toter«, brachte er mühsam heraus. »Und da 
ist … jede Menge Blut.«

»Wo?«
»Um den ganzen Toten rum.«
»Ich meinte, wo sind Sie, Sir.«
»In der Nähe von Trevellas.«
Hinter sich hörte er Bran Udy sagen: »Sagen Sie, Sie sind 

bei Lobb’s Tin and Pewter.« Geoffrey wiederholte den Fir-
mennamen zweimal für die Frau am Telefon.

»Sind Sie sicher, dass der Mann tot ist?«, fragte sie.
Geoffrey drehte sich zu Bran Udy um, der erneut Michael 

Lobbs Hals betastete. Bran Udy schüttelte den Kopf. »Kein 
Puls«, sagte er. »Und er atmet auch nicht.«

Nachdem Geoffrey das wiederholt hatte, fragte die Frau: 
»Können Sie Verletzungen erkennen? Sehen Sie eine Waffe? 
Wie liegt der Tote da?«

Worauf Geoffrey erwiderte: »Warum zum Teufel wollen 
Sie das wissen? Schicken Sie die Polizei. Schicken Sie einen 
Krankenwagen. Einen Notarzt. Schicken Sie, wen Sie wol-
len, aber tun Sie’s!«

Die Frau blieb ungerührt. »Wenn Sie mir mitteilen könn-
ten, wo genau Sie sind, Sir?«

»Hab ich doch längst gesagt. Lobb’s Tin and Pewter, 
außerhalb von Trevellas. Wir sind in der Werkstatt.«
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»In der Werkstatt? Was ist das für eine Werkstatt? Wurde 
etwas gestohlen? Steht die Kasse offen? Wie sind Sie in die 
Werkstatt hineingekommen?«

Geoffrey hätte am liebsten laut geschrien. »Wir sind rein-
gekommen, weil die Tür unverschlossen war. Es brannte 
Licht, und wir dachten, hier würde gearbeitet.«

»Wir?«, wiederholte die Frau. »Wer ist bei Ihnen, Sir?«
»Einer der Angestellten.«
Bran Udy stand auf. »Großer Gott«, sagte er. »Wo ist 

Kayla?«
Geoffrey wurde ganz flau, als er die Frage hörte. Er musste 

an die frische Luft. Sofort. Er wankte zur Tür und stolperte 
nach draußen. Dumpf, wie durch Wasserrauschen in sei-
nem Kopf, hörte er, wie die Frau vom Notdienst ihm weiter 
Fragen stellte. Er brach die Verbindung ab und stopfte das 
Handy in seine Hosentasche.

Schwer atmend ging er zum Haus hinüber. Er schlug ein-
mal mit der Faust an die Tür, dann probierte er die Tür-
klinke. Die Tür war nicht abgeschlossen. Er trat ein und rief: 
»Mrs. Lobb? Hallo?« Drinnen war es viel schummriger, als er 
es in Erinnerung hatte, es wirkte fast wie ein Haus aus einem 
Gruselfilm. Winzige Fenster waren tief in die dicken Wände 
eingelassen, auf den steinernen Fliesen lagen alle möglichen 
Teppiche. Rechts befanden sich die Küche und der Essbe-
reich, links das Wohnzimmer. In beiden Räumen waren rie-
sige Kaminnischen. In der Kaminnische in der Küche stand 
jetzt ein AGA, und in der im Wohnzimmer ein Elektro-
ofen. In beiden Räumen war niemand. Geoffrey stieg die 
Treppe hoch, die direkt vor ihm lag, wobei er mehrmals nach 
Mrs. Lobb rief. Es kam keine Antwort. Geoffrey drehte es 
den Magen um. Wenn Michael Lobb tot in seiner Werkstatt 
lag und sich auch hier im Haus nichts rührte … Nicht aus-
zudenken. Womöglich hatte derjenige, der Michael Lobb 
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getötet hatte, auch seine Frau umgebracht und das Auto ge-
stohlen.

Im ersten Stock befanden sich zwei Schlafzimmer und ein 
Badezimmer, aber auch hier traf Geoffrey niemanden an. Er 
ging zurück in die Küche und zu einer Tür hinten neben der 
Spüle. Durch das Fenster über der Spüle fiel fahles Licht he-
rein. Hinter der Tür lag ein weiteres Schlafzimmer, das je-
doch nur Platz bot für ein schmales Bett und einen kleinen 
Nachttisch. Auch dieses Zimmer war leer. Eine schmale Tür 
führte von dem kleinen Zimmer in einen winzigen, wie aus 
einem Katalog bestellten Wintergarten, und dahinter war ein 
Garten mit Gemüse- und Blumenbeeten, jedoch stark ver-
nachlässigt und überwuchert. Ein kleiner Gartenteich war 
ausgetrocknet. Im Wintergarten standen ein kleiner Tisch 
mit zwei Stühlen und diverse Korbsessel. Alles wirkte unbe
rührt.

Geoffrey ging zurück durchs Haus nach draußen und sah 
Bran Udy aus der Werkstatt kommen. Hinter dem Zaun, der 
das Haus und den Garten von der Zinnwaschanlage trennte, 
war immer noch der Lärm des Backenbrechers zu hören.

»Nicht da?«, fragte Bran Udy, womit er vermutlich Michael 
Lobbs Frau meinte, und Geoffrey schüttelte den Kopf. »Viel-
leicht ein gutes Zeichen«, sagte Bran.

»Hoffen wir es. Die Polizei wird nach dem Kennzeichen 
und dem Typ fragen. Können Sie denen weiterhelfen?«

»Goron kennt das Nummernschild.« Bran Udy machte 
sich auf den Weg in Richtung des Lärms und verschwand 
hinter dem Zaun. Geoffrey ging zur Werkstatt, öffnete die 
Tür und überlegte, ob er hineingehen sollte, fragte sich je-
doch, wozu das gut sein sollte, vor allem, wo es da drinnen 
stank wie in einem Schlachthof. Er machte die Tür wieder zu.

Einen Augenblick später verstummte der Lärm des 
Backenbrechers, dann wurden offenbar nacheinander diverse 

35



Maschinen abgestellt. Gleich darauf kam Bran Udy durch das 
Tor im Zaun, dicht gefolgt von Goron, der, wie Geoffrey 
jetzt aus der Nähe sehen konnte, groß und hager war, mit 
einem eingefallenen Gesicht und einer Brille, deren Bügel er 
irgendwann einmal mit Isolierband repariert hatte.

Bran Udy stellte die beiden Männer mit knappen Worten 
vor: »Goron, Geoffrey Henshaw. Geoffrey Henshaw, Go-
ron.« Dann, an Geoffrey gewandt: »Mike hat mir Ihren Na-
men genannt.«

Geoffrey musterte die beiden Männer. Jemand hatte 
Michael Lobb ermordet, und die Polizei würde sie, bis 
gegenteilige Beweise vorlagen, alle drei verdächtigen. Er 
konnte sich nicht vorstellen, wieso einer der beiden ein In-
teresse an Michael Lobbs Tod haben sollte. Michael Lobb 
war ihr Arbeitgeber, und er war ihnen nur lebendig von Nut-
zen. Übrig blieb er, Geoffrey Henshaw, der ein großes Inter
esse daran hatte, den widerspenstigen Michael Lobb dazu zu 
bringen, dass er seinen Grund und Boden an Cornwall Eco-
Mining verkaufte.

Ein Streifenwagen bog auf die Holperpiste ein, mit Blau-
licht, aber ohne Sirene. Nicht weit entfernt von der Stelle, wo 
Geoffrey und die anderen beiden Männer standen, aber weit 
genug entfernt, um den Tatort nicht zu beschädigen, parkten 
die Polizisten den Wagen so, dass er vorn in eine Hecke hi-
neinragte. Zwei Uniformierte stiegen aus und richteten ihre 
Mützen. Als sie näher kamen, sah Geoffrey, dass beide Cons-
tables Frauen waren, eine davon asiatischer Abstammung. Als 
sie vor ihnen standen, konnte er ihre Namensschilder lesen: 
Zhao und Foster. Zhao sprach gerade in ein Funkgerät, das 
an ihrer Schulter befestigt war. Foster übernahm es, die drei 
Männer anzusprechen.

»Wer hat den Toten gefunden?« Sie wirkte nüchtern und 
sachlich.
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Geoffrey zeigte erst auf sich selbst, dann auf Bran Udy. 
»Er … äh …« Er war sich unsicher, wie er sich ausdrücken 
sollte. Mr. Lobb? Der Tote? Dann fragte er sich, warum zum 
Teufel er sich jetzt über so einen Blödsinn den Kopf zer-
brach. »Wir haben ihn in der Werkstatt gefunden«, sagte er 
und zeigte in die Richtung.

Zhao trat zu ihnen. Foster machte sich auf den Weg zur 
Werkstatt. »Sie warten hier beim Bagger«, sagte Zhao. »Kei-
ner entfernt sich.« Dann folgte sie ihrer Kollegin, und die 
beiden verschwanden in der Werkstatt.

In dem Augenblick traf der Notarztwagen ein, ebenfalls 
mit Blaulicht, aber ohne Sirene, und hielt direkt hinter dem 
Streifenwagen. Zwei Sanitäter stiegen aus und kamen im 
Laufschritt auf die drei Männer zu, einer mit einer Leinen-
tasche, der andere mit einer Ledertasche in der Hand.

Bran Udy schickte sie zur Werkstatt und fügte hinzu: »Es 
handelt sich um einen Toten, keinen Schwerverletzten.«

Einer der Sanitäter antwortete: »Wir machen uns gern 
selbst ein Bild«, woraufhin Bran Udy die Augen verdrehte.

Als die Sanitäter die Scheune erreichten, trat Foster aus der 
Tür. Sie sagte kurz etwas zu ihnen. Ihrem Gesichtsausdruck 
nach zu urteilen, erklärte sie ihnen, dass es sich tatsächlich 
um einen Toten handelte. Nichts weiter als die sterbliche 
Hülle eines Menschen. Alle drei verschwanden in der Werk-
statt. Zwei Minuten später kamen sie wieder heraus, Zhao 
war auch dabei. Sie sprach wieder in ihr Funkgerät. Von da 
aus, wo sie standen, konnten Geoffrey und die anderen bei-
den das Knistern des Funkgeräts hören.

Goron wurde unruhig. Es sah aus, als wollte er sich ver-
drücken. Foster bemerkte es und bellte: »Sie bleiben, wo Sie 
sind!«

Goron murmelte etwas vor sich hin, und Bran Udy sagte 
zu ihm: »Bleib lieber hier.«
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Zhao kam, um die Personalien aufzunehmen, und so er-
fuhr Geoffrey, dass Bran und Goron Vater und Sohn waren 
und »hinter dem Schlackenberg« in einem Wohnwagen haus-
ten. In der Zwischenzeit ging Foster zum Streifenwagen, 
nahm eine Rolle Flatterband aus dem Kofferraum und be-
gann, den Tatort großräumig abzusperren – die Werkstatt 
samt Umgebung und den Bereich der Zinnwaschanlage. 
Zhao ging zu ihr, um ihr zu helfen.

Dann näherte sich ein weiteres Fahrzeug über die Hol-
perpiste und hielt direkt vor dem Flatterband. Kayla Lobb 
stieg aus. Sie betrachtete die Polizistinnen, das Flatterband, 
sie betrachtete nacheinander die Anwesenden, als machte sie 
eine Bestandsaufnahme.

»Bran?«, fragte sie. »Was ist passiert?«
Weder Bran Udy noch Goron sagten etwas, und Geoffrey 

hatte auch nicht vor, ihre Frage zu beantworten. Aber Con-
stable Foster legte die Rolle mit dem Flatterband ab und 
kam herüber. Sie duckte sich unter der Absperrung hindurch 
und ging auf Kayla Lobb zu. Von seiner Position neben dem 
Bagger konnte Geoffrey nicht verstehen, was sie sagte, aber 
Kayla Lobb schlug auf einmal entsetzt die Hand vor den 
Mund, machte einen Schritt nach vorn und fiel in Ohnmacht.

TREVELLAS 

CORNWALL

Detective Inspector Beatrice Hannaford wusste, dass ihr 
Exmann – Chief Constable Raymond Hannaford von der 
Polizei Devon und Cornwall – von ihr zwei Entscheidun-
gen verlangte, die ihr Leben verändern würden. Er wollte 
sie noch einmal heiraten. Und er wollte, dass sie aus dem 
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MIT ausschied. Dabei hatte sie jahrelang darauf hingear-
beitet, ins Major Incident Team, dem Ermittlungsteam für 
schwere Vorfälle, aufgenommen zu werden, und sie wollte 
nicht, dass all die Anstrengung umsonst gewesen war. Und 
Ray noch mal heiraten? Sie hatte jedenfalls überhaupt keine 
Lust, wieder mit ihm zusammenzuleben. Okay, sie und ihr 
gemeinsamer Sohn Pete übernachteten häufig in Rays denk-
malgeschütztem Haus, wie sie es nannte, in der Nähe von 
Launceston, Pete in einem der Gästezimmer und sie bei Ray 
im Bett. Aber das Gute an dem Arrangement war, dass sie 
sich nach ein paar Tagen immer freute, wieder nach Hause zu 
kommen. Genauso wie die Hunde, drei schwarze Labradore 
mit den langweiligsten Namen aller Zeiten: Hund 1, Hund 
2 und Hund 3. Pete schwieg sich zum Thema aus.

An diesem Morgen brachte Ray Pete zur Schule, und er 
hatte Bea versprochen, sich bei der Ankunft in Redruth zu 
vergewissern, dass Petes Hemd in der Hose steckte, dass der 
Gürtel in der Taille saß und kein Stück der Unterhose heraus-
schaute. Normalerweise kümmerte Bea sich selbst um diese 
Dinge, da Petes Schule auf dem Nachhauseweg von Ray lag, 
aber sie hatte einen Anruf von einer der leitenden Ermittle-
rinnen aus dem Polizeihauptquartier von Cornwall erhalten 
und war zu Lobb’s Tin and Pewter bestellt worden, einem 
Betrieb in der Gegend von Trevellas, ganz in der Nähe von 
St. Agnes. Die Spurensicherung war bereits vor Ort, und 
die am und in der Nähe des Tatorts angetroffenen Personen 
wurden dort festgehalten.

»Mit welcher Art von Verbrechen haben wir es denn zu 
tun?«, hatte Bea gefragt.

»Mord«, lautete die Antwort. »Rufen Sie mich an, sobald 
Sie Einzelheiten in Erfahrung gebracht haben.«

Nachdem Bea das Gespräch mit ihrer Vorgesetzten be-
endet hatte, packte sie ein paar Möhren, ein paar Stangen 
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Sellerie und etwas Käse als Proviant ein und machte sich auf 
den Weg.

Normalerweise arbeitete Ray im Polizeihauptquartier von 
Devon in Middlemore, Exeter, und Bea in der Polizeidienst-
stelle von Camborne in Cornwall, das nur einen Katzen-
sprung vom Tatort entfernt lag. Es war also nur logisch, dass 
die Ermittlungsleiterin sie im Team haben wollte.

Sie rief Ray an und war froh, dass seine Mailbox ansprang. 
Sie erklärte ihm, dass sie einem großen Fall zugeteilt wor-
den war und Pete bei ihm würde wohnen müssen, bis sie sich 
einen Überblick verschafft hatte.

Trevellas und St. Agnes waren nicht gerade um die Ecke, 
aber Bea kam gut durch auf der Schnellstraße nach St. Agnes, 
und wenn ein Stau drohte, schaltete sie kurzerhand Blau-
licht und Sirene ein. Sie bog in Richtung St. Agnes von der 
Schnellstraße ab. Mauern und Hecken säumten die Straßen. 
Als sie an einem Schild mit der Aufschrift »Trevellas« in eine 
noch schmalere Straße einbog, begann es zu nieseln, und 
als sie ein hölzernes Schild in Form eines Pfeils mit der Auf-
schrift »Lobb’s Tin and Pewter« erblickte, schüttete es bereits 
wie aus Kübeln. Sie fluchte vor sich hin. Ein Wolkenbruch 
war das Letzte, was man an einem Tatort gebrauchen konnte.

Langsam rumpelte sie über die Holperpiste, bis es nicht 
mehr weiterging. Vor sich sah sie mehrere Streifenwagen, 
einen Notarztwagen und zwei Einsatzwagen der Kriminal-
technik. Überall wuselten Kriminaltechniker in weißen An-
zügen und mit weißen Handschuhen herum wie weiße Kar-
nickel.

Der Tatort war vorschriftsmäßig mit Flatterband abge-
sperrt worden, ein riesiges Gebiet, wie Bea frustriert fest-
stellte. Sie stieg aus, nahm ihren weißen Overall und die 
Schuhüberzieher aus dem Kofferraum und stieg wieder ein, 
um sich im Trockenen umzuziehen. Dann machte sie sich 
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auf den Weg und zog sich die Kapuze über den Kopf. Am 
Absperrband stand eine Polizistin im Regenmantel, die jeden 
registrierte, der den Tatort betrat. In einiger Entfernung sah 
Bea ein großes Gebäude mit wenigen kleinen Fenstern in der 
rauen Granitfassade, hinter denen es immer wieder blitzte. 
Vermutlich der Tatortfotograf, dachte Bea, der jeden Quad-
ratzentimeter dokumentierte. Wahrscheinlich wurde zusätz-
lich alles auf Video festgehalten.

Bea nannte der Frau im Regenmantel ihren Namen und 
zeigte ihren Dienstausweis. Die Frau, laut Namensschild 
Constable Foster, nickte, woraufhin sich Bea unter dem Ab-
sperrband hindurchduckte. Als sie auf das große Gebäude 
zuging, traten eine Polizistin, der Polizeifotograf und der 
Videograf heraus. Die Polizistin und der Fotograf waren 
asiatischer Abstammung, der Videograf ein Schwarzer. Bea 
nickte der Polizistin zu  – auf ihrem Namensschild stand 
Zhao – und wandte sich an den Fotografen, dessen Name 
Xu Shen lautete.

»Haben Sie alles, was Sie brauchen?«, fragte sie ihn.
Xu nickte. Er trug einen Seesack in der Hand, der vermut-

lich seine Ausrüstung enthielt. Der Seesack wirkte extrem 
schwer, aber Bea wusste nicht, welche Lichtverhältnisse in 
dem Gebäude vorherrschten.

»Ich brauche sämtliche Aufnahmen«, sagte sie zu Xu. »So 
bald wie möglich.«

»Wie bald genau?«
»Gestern«, sagte sie. »Machen Sie sich an die Arbeit.« 

Dann wandte sie sich dem Videografen zu. »Das Gleiche 
gilt für Sie.« Nachdem die beiden Männer sich entfernt hat-
ten, fragt Bea Zhao: »War der Gerichtsmediziner schon da?«

»Er ist drinnen.« Zhao machte eine Kopfbewegung in 
Richtung der offenen Tür. Eine große, schwere Schiebetür 
war geschlossen. Zhao blinzelte; ihre Wimpern waren nass 
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vom Regen. Im Gegensatz zu der Frau, die für die Regis-
trierung zuständig war, trug sie keine Regenkleidung. Sie 
sah aus, als könnte sie einen Becher heißen Tee gebrauchen.

Bea riet Zhao, sich Regensachen überzuziehen, aber als die 
Frau losgehen wollte, fragte Bea noch: »Wer sind die?«, und 
zeigte auf drei Gestalten, die sich unter einen überdimensio-
nalen Regenschirm drängten. Sie standen neben einem riesi-
gen Traktor. Einer von ihnen hatte zerzaustes Haar und trug 
einen Blaumann, der an einem Bein blutbeschmiert aussah, 
und schwere Arbeitsstiefel; der zweite trug saubere Jeans, 
ein sauberes Hemd und saubere Sportschuhe, und der dritte 
hatte einen Anzug an. »Der im Anzug arbeitet für Cornwall 
EcoMining«, sagte Zhao. »Die anderen zwei sind Vater und 
Sohn, die sind hier angestellt. Der im Anzug und der Alte 
haben den Toten gefunden. Der Alte sagt, er hat sich hinge-
kniet, um dem Mann den Puls zu fühlen, dabei hat er das Blut 
ans Knie gekriegt. Der Mann im Anzug hat das bestätigt.«

»Der Blaumann von dem Alten muss kriminaltechnisch 
untersucht werden. War sonst noch jemand auf dem Fir-
mengelände?«

»Die Frau des Opfers. Die ist kurz nach uns gekommen. 
Ist in Ohnmacht gefallen, als sie gehört hat, dass ihr Mann 
tot ist. Jetzt ist sie im Haus. Sie wollte den Bruder und die 
Mutter des Opfers anrufen.«

Die Vorstellung, dass die Frau allein im Haus war, gefiel 
Bea nicht. Man hätte ihr nicht erlauben dürfen, den Tatort 
zu verlassen, auch nicht, um sich in ihr eigenes Haus zurück-
zuziehen. »Holen Sie sie raus«, sagte sie zu Zhao. »Setzen 
Sie sie in einen Streifenwagen. Und nehmen Sie ihre Perso-
nalien auf.«

Zhao nickte und ging zum Haus. Bea sah, wie sie kurz ste-
hen blieb, als einer der drei unter dem Regenschirm etwas 
zu ihr sagte. Auf Zhaos Antwort hin blickten alle drei Män-
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ner in Beas Richtung. Ja, ihr werdet es bald mit mir zu tun 
bekommen, Gentlemen.

In der Scheune traf Bea den Gerichtsmediziner an, wie 
alle anderen mit einem weißen Overall bekleidet. Er hockte 
neben dem Toten, der auf dem Boden lag. Die Beleuchtung 
war schwach, aber nach der Größe der Blutlache zu urteilen, 
musste der Mann verblutet sein. Und allem Anschein nach 
hatte es einen Kampf gegeben.

»Was haben wir bis jetzt?«, fragte Bea den Gerichtsmedi-
ziner.

Er maß gerade die Lufttemperatur in der direkten Umge-
bung der Leiche und notierte sie auf einem Spiralblock. Als 
er sich umdrehte, sah Bea, dass es Mylo Baker war. Ohne 
seinen weißen Overall und die Kapuze hätte sie ihn sofort 
an seinem dunklen, kahlen Kopf erkannt. Er legte das Ther-
mometer zurück in eine große Ledertasche, die neben der 
Blutlache stand.

»Mehrere Stichwunden«, sagte Mylo und zeigte auf das 
viele Blut, das aufgrund der milden Temperatur noch nicht 
geronnen war. »Er ist verblutet, aber es hat gedauert.«

»Mordwaffe?«
Mylo schüttelte den Kopf. »Weder im Körper noch in der 

Nähe. Auf jeden Fall muss es etwas Scharfes gewesen …«
»Nicht sehr erhellend«, bemerkte Bea.
»Genaueres kann ich erst nach der Obduktion sagen. Viel-

leicht finden sich ja auf Shens Fotos hilfreiche Hinweise.«
»Todeszeitpunkt?«
Mylo stand auf. Er verstaute seinen Spiralblock in der gro-

ßen Ledertasche, nahm ein Klemmbrett heraus und notierte 
sich etwas auf einem Blatt Papier. »Die Leichenstarre ist be-
reits eingetreten, ich schätze also, vor sechs bis zwölf Stun-
den. Wie gesagt, Genaueres weiß ich erst nach der Obduk-
tion.«
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Bea sah sich in der Scheune um. Das würde ein Albtraum 
für die Spurensicherung, und teuer noch dazu. Abgesehen 
davon, dass bei dem Kampf zwischen Opfer und Täter einiges 
zu Bruch gegangen war, handelte es sich hier offenbar um 
die Werkstatt des Opfers, wo es alles Mögliche aus Zinn und 
Hartzinn hergestellt hatte, und auf sämtlichen Oberflächen 
lagen Werkzeuge aller Art verstreut, außer auf einer Vitrine, 
in der diverse Gegenstände wie Brieföffner, Kerzenleuchter, 
Dekoartikel und Schmuck ausgestellt waren. Die Brieföff-
ner erinnerten an Dolche, was aber eigentlich keine Rolle 
spielte, denn es gab auch echte Dolche. Beides könnte als 
Mordwaffe dienen. Aber die Vitrine war verschlossen, und 
es sah nicht so aus, als wäre der Inhalt berührt worden. 
Natürlich könnte jemand im Besitz des Schlüssels sein. Alles 
in der Vitrine musste auf Blutspuren und Fingerabdrücke 
untersucht werden. Ebenso wie sämtliche Gussformen, Löt-
lampen, gusseisernen Gefäße, in denen die Legierungen für 
den Hartzinn gemischt wurden, mehrere alte Campingko-
cher, drei einzelne Kochplatten, Handschuhe, Zangen und, 
und, und. Auf einem Regal hoch oben über der Werkbank 
befand sich eine Sammlung alter Arbeitsgeräte, vermutlich 
aus einer Zeit, bevor die Mechanisierung das Schmelzen von 
Erz weniger arbeitsintensiv gemacht hatte. Sie schienen alle 
aus Eisen zu sein, denn sie waren stark verrostet. In makel-
losem Zustand hätten einige davon als Waffe dienen kön-
nen, aber so … Na ja, man konnte sie immer noch unter
suchen, wenn nirgendwo anders Spuren gefunden wurden, 
dachte Bea.

»Sobald Sie genug Informationen haben, können Sie ihn 
zur Obduktion mitnehmen«, sagte Bea. »Es sei denn, es gibt 
hier noch mehr zu tun.«

»Für mich nicht«, sagte Mylo. »Ich sag den Leuten Be-
scheid.«
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»Alles klar.« Die Kriminaltechniker warteten schon unge-
duldig außerhalb der Absperrung. Nachdem Mylo gegan-
gen war, rief Bea die Ermittlungsleiterin Detective Super-
intendent Phoebe Lang an, die sie diesem Fall zugeordnet 
hatte. Auf DS Langs Frage: »Womit haben wir es zu tun?«, 
antwortete Bea: »Am besten stellen Sie das größte Team zu-
sammen, das Sie bekommen können. Wir haben noch keine 
Mordwaffe gefunden und …«

»Sicher, dass es sich um Mord handelt?«, fragte DS Lang.
»Allem Anschein nach ja. So stirbt niemand durch einen 

Unfall oder durch die eigene Hand.«
»Sonst noch etwas?«
»Wir müssen unbedingt die Mordwaffe finden. Wir wer-

den eine Armee brauchen. Der Tatort ist immens.«
»Verdammt«, sagte DS Lang und seufzte. »Also gut. Ich 

sehe, was ich tun kann.«

TREVELLAS 

CORNWALL

Für eine gründliche Durchsuchung des Tatorts würden 
sie zahlreiche Constables aus anderen Revieren brauchen, 
außerdem mindestens einen DC oder DS, um das Ganze 
zu organisieren. Ein so großes Team zusammenzustellen, 
brauchte Zeit. Aber Bea wusste, dass auch die genaue Unter-
suchung des Tatorts lange dauern würde, außerdem mussten 
die Kollegen das riesige Gelände systematisch absuchen. Es 
würde ein langwieriger Prozess sein, aber leider notwendig, 
da weder an noch bei der Leiche die Mordwaffe gefunden 
worden war. Bis die Kollegen eintrafen, würde es noch dau-
ern, sie hatte also noch etwas Zeit, in der sie mit mindes-
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tens einer der Personen sprechen konnte, die mit der Firma 
Lobb’s Tin and Pewter zu tun hatten.

Sie entschloss sich, mit der Ehefrau anzufangen. Es war 
eine Zumutung für die Hinterbliebenen, aber wenn ein 
Mord geschah und das Opfer verheiratet war, nahm die 
Polizei immer als Erstes den Ehepartner unter die Lupe.

Auf dem Weg zum Streifenwagen, in dem die Frau des 
Opfers wartete, wurde Bea von dem Mann im Anzug ange-
sprochen. Es hatte aufgehört zu regnen, und der zugeklappte 
Regenschirm lehnte an einem Rad des Baggers. Wie hieß 
das Gefährt noch mal? Einfach Bagger? Oder Schaufelbag-
ger? »Ich habe Ihrer Kollegin meine Personalien gegeben«, 
sagte der Mann und zeigte auf Foster, die immer noch mit 
ihrem Klemmbrett am Absperrband stand. »Ich weiß, dass 
Sie mich vernehmen müssen, aber können wir das nicht auch 
später machen?«

»Sie befinden sich an einem Tatort, an dem ein Mord ge-
schehen ist«, antwortete Bea geduldig, als hätte sie es mit 
einem Kleinkind zu tun. »Niemand verlässt einen solchen 
Tatort, bevor wir ihn vernommen haben.«

Er fuhr sich mit der Hand über Nase und Kinn. »Ich 
weiß«, sagte er. »Das weiß ich. Und ich habe schon mit … 
mit ihr gesprochen.« Er zeigte wieder auf Foster. »Es ist 
nur … mein Job und alles …«

»Ich bin gern bereit, Ihrem Vorgesetzten zu erklären, 
warum Sie hier warten müssen«, sagte Bea und fügte leicht 
sarkastisch hinzu: »Ich kann Ihnen aber auch eine Entschul-
digung für Ihr Schwänzen schreiben, wenn wir hier fertig 
sind. Wenn Sie sich jetzt bitte wieder zu den anderen beiden 
gesellen würden?«

Der Typ schien gegen ihre Anweisung protestieren zu 
wollen, stapfte jedoch dann wortlos zurück zu den beiden 
Männern, und Bea konnte sich um die Ehefrau kümmern.
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Sie hieß Kayla Lobb, geborene Steyn, und sie wirkte so 
jung, dass Bea sie für die Tochter des Opfers hätte halten 
können. Die Frau saß auf der Rückbank eines Streifenwa-
gens, eine Decke um die Schultern, die sie sich unter dem 
Kinn zusammenhielt. Ihre Augen waren gerötet. Auf ihrem 
Schoß stand eine Schachtel Papiertaschentücher. Anschei-
nend trug sie dieselben Sachen, die sie bei ihrer Ankunft 
am Tatort angehabt hatte: ein pfirsichfarbenes Baumwoll-
kleid und modische weiße Sportschuhe ohne Socken. Ein zu 
einem Band gefaltetes, buntes Halstuch hielt ihr die Haare 
aus der Stirn. Ihre professionell manikürten Fingernägel 
waren in einer zu ihrem Kleid passenden Farbe lackiert. Bea 
fragte sich, ob sie ihre Nägel täglich in der Farbe ihrer Klei-
dung frisch lackierte.

Nachdem Bea sich vorgestellt hatte, fragte Kayla Lobb: 
»Ist es wirklich Michael?« Sie hielt sich einen Zipfel der 
Decke vor den Mund.

»Leider ja«, sagte Bea. »Sie schaffen die … Sie bringen ihn 
gleich weg.«

»Darf ich … Kann ich ihn sehen?«
»Mrs. Lobb …« Bea suchte nach den richtigen Worten. 

»Ich halte das für keine gute Idee. Tun Sie sich das nicht an.«
Kaylas Lippen formten ein »Oh«, aber es kam kein Laut 

heraus. Sie schluckte nur, den Blick auf das große Steinge-
bäude gerichtet.

»Wäre es Ihnen lieber, wenn wir uns im Haus unterhal-
ten?«, fragte Bea.

»Ja bitte.« Kayla schien Mühe zu haben, ihren Blick von 
dem Schuppen loszureißen, in dem ihr toter Mann lag. »Oh 
mein Gott«, flüsterte sie dann.

Bea half ihr aus dem Wagen und führte sie zum Haus. 
Beim Näherkommen sah sie, dass der Putz an den Außen-
wänden abbröckelte und einige Dachschindeln ersetzt wer-
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den mussten. Die winzigen Fenster lagen tief in den dicken 
Wänden. Zu beiden Seiten der Haustür befanden sich Blu-
menbeete, in denen Tulpen und Narzissen vor sich hinwelk-
ten, und mehrere Töpfe Fleißige Lieschen, die auch schon 
die Köpfe hängen ließen, warteten darauf, eingepflanzt zu 
werden. Der Vorgarten sieht nicht sehr gepflegt aus, dachte 
Bea. Was sie verstehen konnte, denn bei ihr im Garten hatte 
auch keine Pflanze eine Chance, zu überleben.

Das Innere des Hauses wirkte wegen der winzigen Fenster 
ein bisschen trübsinnig. Rechts befand sich eine Küche, in 
der es nach Kaffee und verbranntem Toast roch. In der Spüle 
und auf der Anrichte stapelten sich benutztes Geschirr und 
Besteck. Die Essgruppe bestand aus einer Bank mit bunten 
Kissen, einem Tisch und mehreren Stühlen, die nicht zuei-
nander passten. Die Wände waren leuchtend gelb gestrichen, 
ein angenehmer Kontrast zu dem eher trostlosen Rest.

Links vom Eingang befand sich ein Wohnzimmer, das ein 
dreiflammiger Elektroofen in eine Sauna verwandelt hatte. 
Bea fragte, ob sie den Ofen etwas herunterdrehen oder am 
besten sogar ausschalten dürfe, worauf Kayla sagte: »Nein, 
bitte nicht! Mir ist so furchtbar kalt! Entschuldigen Sie …«

Bea sagte, sie brauche sich nicht zu entschuldigen. Ihr fiel 
auf, dass eine Teetasse auf dem Sofatisch stand, und sie erbot 
sich, Kayla einen Tee zu machen. »Nein danke, nicht nötig«, 
sagte Kayla. »Aber ich kann Ihnen eine Tasse Tee machen, 
wenn Sie möchten.«

Weder wollte noch brauchte Bea eine Tasse Tee oder 
Kaffee, doch sie sagte, ein Tee wäre großartig. Kayla ging 
in die Küche, was Bea etwas Zeit gab, die Lebenssituation 
der Lobbs einzuschätzen. Alles, was sie sah, hätte sie eher 
darauf schließen lassen, dass hier ein Mann mit seiner Mut-
ter wohnte, aber sie wäre nie auf die Idee gekommen, dass 
hier ein Mann mit seiner wesentlich jüngeren Ehefrau lebte. 
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Wie hielt Kayla es nur in diesem düsteren Haus aus, fragte 
sich Bea.

Das Sofa war einigermaßen in Schuss, aber es gehörte 
zu einer ziemlich scheußlichen dreiteiligen Sitzgruppe, die 
mit einem geblümten Stoff bezogen war, riesige rosafar-
bene Rosen und Efeuranken. Eine dazu passende Ottomane 
diente als Sofatisch, und neben dem Sofa befand sich ein klei-
ner, niedriger Rattantisch, auf dem die Teetasse stand. Das 
Ganze kam Bea vor, als hätte jemand ein Foto aus einer ural-
ten Ausgabe von Homes & Gardens zum Vorbild genommen.

Bea betrachtete die Fotos auf dem Kaminsims: vier la-
chende Kinder auf einem Baum, dieselben Kinder am Strand 
mit zwei Erwachsenen, vermutlich den Eltern, zwei Hoch-
zeitsfotos von den beiden Erwachsenen, ein gerahmtes 
Hochzeitsfoto von Kayla und ihrem Mann. So wie Michael 
Lobb sie auf dem Foto anschaute, musste er vollkommen 
vernarrt in sie gewesen sein. Sie lächelte verschmitzt in die 
Kamera, einen Strauß aus weißen Rosen und Schleierkraut 
in der Hand, den sie sich fast unters Kinn hielt.

Bea nahm das gerahmte Foto in die Hand und sah es sich 
genauer an. Auf dem Bild sah Kayla aus wie eine Vierzehn-
jährige. Ihr Mann wirkte Jahrzehnte älter.

»Michael ist einige Jahre älter als ich«, sagte Kayla, als 
hätte sie Beas Gedanken gelesen. Sie hielt ein Tablett mit 
einer Henkeltasse Tee, zwei Scones, Sahne und Marmelade in 
den Händen. »Die Scones sind von gestern«, sagte sie. »Ich 
wollte heute frische backen, aber … Tut mir leid … Ich weiß 
gar nicht, was ich jetzt machen soll.«

Bea bedankte sich für den Tee. Dann hielt sie das Hoch-
zeitsfoto hoch und sagte: »Hier sehen Sie aus wie eine Kinds-
braut.«

»Ich sah damals jünger aus, als ich war. Ich war neunzehn. 
Michael war Mitte vierzig.«
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Bea nahm das Foto von den Kindern im Baum vom Kamin
sims. »Enkelkinder? Also, seine?«

Kayla nickte. »Das sind die Kinder von Michaels Sohn 
Merritt. Er hat auch eine Tochter, sie heißt Gloriana. Die 
beiden … Sie und Michael … Er hat sie seit Jahren nicht 
mehr gesehen. Seit seine Frau, seine erste Frau … Sie heißt 
Maidie … ihn verlassen hat.«

»Wie lange danach haben Sie beide sich kennengelernt?«
Kayla zog die Brauen zusammen. Dann sagte sie: »Ach 

so, verstehe. Nein, wir kannten uns schon vorher. Also, ich 
kannte sie beide, Maidie und Michael. Sie haben anlässlich 
ihres zwanzigsten Hochzeitstags eine Kreuzfahrt gemacht, 
und ich habe als Tanzlehrerin auf dem Schiff gearbeitet. Sie 
waren ein nettes Paar. Aber nur Michael habe ich näher ken-
nengelernt.«

Bea fragte nicht, auf welche Weise sie Michael Lobb »ken-
nengelernt« hatte. Vermutlich im biblischen Sinne, dachte 
sie, sonst wäre die Ehefrau sicher noch da.

»Wo wohnen die denn alle?«, fragte Bea. »Hier in der 
Nähe?«

Merritt lebte mit seiner Familie bei seiner Mutter in Car-
bis Bay, erklärte Kayla. Sie könne Bea gern die Adresse von 
Michaels Exfrau Maiden geben. Michaels Tochter Gloriana 
lebte in Newlyn. Sie habe kürzlich ganz in der Nähe, in 
Mousehole, einen Laden eröffnet. »Vintage Britannia heißt 
der«, sagte Kayla. »Ich war noch nie da, aber sie hat eine 
Website, die hab ich mir angesehen. Sie verkauft Sachen aus 
den Fünfziger-, Sechziger- und Siebzigerjahren. Hauptsäch-
lich aus den Sechzigern.«

»Und der Sohn? Was macht der?«
»Er arbeitet mit Maidie zusammen … also, mit seiner Mut-

ter. Sie verkaufen Zimmerpflanzen. Go for the Green heißt 
ihr Laden. Er baut Wintergärten nach Maß und Veranden zu 
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Miniwintergärten um. Und Maidie ist für die Pflanzen zu-
ständig. Die beiden arbeiten schon seit Jahren zusammen.«

»Ich nehme an, Ihr Mann hat sich Ihretwegen von seiner 
ersten Frau scheiden lassen?«

»Nicht direkt«, sagte Kayla. »Das hatte er vor. Aber, wie 
gesagt, Maidie hat sich von ihm getrennt, nicht umgekehrt. 
Sie hat die Scheidung eingereicht.«

»Das hat ja gut gepasst, oder? Eine saubere Lösung, wenn 
er mit Ihnen zusammensein wollte.«

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«
»Da sie die Scheidung eingereicht hat, brauchte er das 

nicht zu tun.«
Kayla trank einen Schluck von ihrem kalten Tee und stellte 

die Tasse wieder ab. Sie schaute zu den Fotos auf dem Kamin
sims hinüber, dann wanderte ihr Blick zu einem alten, flecki-
gen Spiegel über den Fotos, der das Licht reflektierte, das 
durch die zwei bleiverglasten Fenster hereinfiel. »Ja, er wollte 
mit mir zusammensein. Und ich wollte das auch. Es ist … es 
ist einfach passiert, wie das so geht. Wir haben es nicht da-
rauf angelegt. Wir wussten einfach ganz plötzlich, wie alles 
kommen würde. Aber dann ist es chaotischer geworden als 
beabsichtigt.«

»Inwiefern?«
»Gloriana hat es rausgefunden. Also, dass ihr Vater und 

ich … na ja, dass wir uns trafen. Sie war auf E-Mails gestoßen, 
die wir einander geschrieben hatten, und hat ihrer Mutter 
davon erzählt. Maidie wusste natürlich sofort, wer ich war. 
Wir hatten uns ja wie gesagt während der Kreuzfahrt ken-
nengelernt. Sie dachte, wir hätten schon auf dem Schiff eine 
Affäre gehabt. Das stimmte gar nicht, aber wir konnten sie 
nicht davon überzeugen. Auch später nicht.«

»Also viel böses Blut.« Bea hörte Motorengeräusche, 
dann einen Ruf wie aus einem Megafon. Sie stand auf und 
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öffnete die Tür. Die ersten Constables trafen ein für den 
Suchtrupp.

Sie ging zurück zum Sofa und fragte: »Wann haben Sie 
Ihren Mann das letzte Mal gesehen, Mrs. Lobb?«

»Gestern Abend. Wir haben zu Abend gegessen und dann 
noch eine Weile ferngesehen. Ich bin ins Bett gegangen, aber 
er wollte noch ein bisschen arbeiten. Ich glaube, er ist erst 
sehr spät ins Bett gekommen, aber …«

»Sie glauben es, aber Sie wissen es nicht?«
»Die Uhrzeit weiß ich nicht.«
»Er hat Sie also nicht geweckt?«
Sie hüllte sich in eine Decke und sah sich im Zimmer um, 

dann sagte sie leise: »Er hat sich an mich gedrückt, und ich 
habe gespürt, dass er …« Sie räusperte sich. »Äh, dass er …«

»Dass er eine Erektion hatte?«
»Mir war klar, dass er es tun wollte, aber ich hatte tief und 

fest geschlafen, wissen Sie … und … ich kann Ihnen gar nicht 
sagen, was ich für ein schlechtes Gewissen habe, weil ich nicht 
wollte. Dann wäre er nämlich vermutlich die ganze Nacht bei 
mir geblieben. Also, wenn wir … Sie wissen schon.«

»Aber er ist nicht geblieben?«
Kaylas Lippen begannen zu zittern, vielleicht, weil sie sich 

zusammenreimte, was geschehen war, nachdem sie seine An-
näherungsversuche abgewehrt hatte. »Er ist wieder gegan-
gen. Ich habe ihn gehört. Ich dachte, er würde im Wohn-
zimmer schlafen.«

»Wäre das denn normal gewesen?«, fragte Bea. »Wenn Sie 
keinen Sex wollten, hat er dann woanders geschlafen? Sozu-
sagen als Strafe?«

»Nein, nein«, sagte Kayla. »So ist er nicht. Aber manch-
mal schläft er im Wohnzimmer, wenn er … hat er im Wohn-
zimmer geschlafen, wenn er unruhig war. Oder sich Sorgen 
gemacht hat.«
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»Und war er gestern Nacht unruhig? Oder besorgt?«
»Vielleicht. Es ist einfach … Ich bin mir nicht sicher. Er 

hat viele Aufträge während der Feriensaison, und er hat in 
letzter Zeit fast jeden Abend bis spät in die Nacht gearbei-
tet. Seit Jahren liege ich ihm in den Ohren, er soll zusätzli-
che Kräfte einstellen, wenn die Saison beginnt, aber er macht 
das einfach lieber selbst.«

»Was machen denn diese zwei anderen Männer?«
Kayla schien die Frage zu verwirren. »Welche anderen?« 

Dann fiel der Groschen. »Ach, Sie meinen Bran und Goron. 
Die holen den Zinnstein und lösen den Zinn aus dem Ge-
stein  … Bran arbeitet schon seit Jahren hier. Goron, sein 
Sohn, kommt und geht. Manchmal arbeitet er woanders, bis 
es ihm nicht mehr gefällt, dann kommt er zurück. Er ist … 
na ja … er ist ein bisschen merkwürdig.« Anscheinend hatte 
sie das Gefühl, dass ihre Worte Goron verdächtig machen 
könnten, denn sie fügte hinzu: »Aber er ist sehr lieb, wirk-
lich. Er hat es einfach schwer im Leben.«

»Inwiefern?«
»Er wurde … Das wirft vielleicht ein schlechtes Licht auf 

Bran, aber Goron wurde zusammen mit seinen Schwestern 
weggegeben.«

»Weggegeben?«
»Ins Heim. Das ist natürlich schon viele Jahre her.«
Bea notierte sich den Namen Goron und setzte ein Fra-

gezeichen dahinter. Den jungen Mann würden sie unter die 
Lupe nehmen müssen. Genauso wie seinen Vater und ihr 
Gegenüber, mit dem sie sich gerade unterhielt. »Hatte Ihr 
Mann Ihres Wissens irgendwelche Feinde, Mrs. Lobb? Lag 
er mit irgendjemandem im Streit?«

Kayla schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Michael 
ist so …« Sie unterbrach sich. Ihr Blick wanderte zu dem 
elektrischen Kaminfeuer.
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»Ist Ihnen gerade etwas eingefallen?«, fragte Bea.
Kayla antwortete nicht sofort. Während sie schweigend da-

saß, hörte Bea weitere Fahrzeuge eintreffen. Wahrscheinlich 
Constables, die für die Suche abgestellt worden waren. Sie trat 
ans Fenster. Sie hatte richtig vermutet. Mindestens zwanzig 
Polizisten waren gekommen. Bea beneidete sie nicht um die 
Suchaktion. Das Gelände war überwuchert mit Brombeer-
ranken und dichtem Gestrüpp aus Farn, Heidekraut, Ginster 
und anderem Grünzeug. Es würde sehr anstrengend werden, 
aber wenn die Mordwaffe irgendwo auf dem Gelände war, 
würden sie sie finden. Bea wandte sich wieder der Witwe des 
Opfers zu. »Ihnen ist eben etwas eingefallen, Mrs. Lobb?«

»Nur dass Michael und mein Bruder sich nie besonders 
grün waren.«

»Was meinen Sie damit?«
»Willen, mein Bruder, wollte nicht, dass ich Michael hei-

rate. Inzwischen hat er sich daran gewöhnt, aber die beiden 
geraten immer noch leicht aneinander.«

»Wohnt Ihr Bruder hier in der Nähe?«
»Er lebt in Südafrika. Da lebt meine ganze Familie. Aber 

Willen …« Es schien ihr zu widerstreben, mehr über ihren 
Bruder preiszugeben.

Was Bea erst recht neugierig machte. »Wo ist Ihr Bruder 
jetzt, Mrs. Lobb? Ist er kürzlich hier gewesen?«

»In Cornwall?«
»Ich denke, wir können uns darauf einigen, dass mit ›hier‹ 

Cornwall gemeint ist.«
Eine senkrechte Furche bildete sich zwischen Kaylas 

Brauen. Ihr Blick wanderte von Bea zum Fenster, dann zur 
Tür und wieder zu Bea. Schließlich sagte sie: »Er unternimmt 
eine Wanderung.«

»Er befindet sich auf einer Wanderung«, wiederholte Bea. 
»Und wo genau?«
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»Er hat so eine Art Midlifekrise. Er ist Kinderchirurg und 
fühlt sich ziemlich ausgelaugt. Der Job ist extrem stressig. Er 
brauchte eine Auszeit, und da habe ich ihm vorgeschlagen … 
Ich habe ihm gesagt, eine Wanderung würde ihm Zeit zum 
Nachdenken geben, und vorgeschlagen, uns vorher zu be-
suchen. Ich habe ihm den South West Coast Path empfoh-
len. Er ist ein paar Tage hier bei uns gewesen, aber er würde 
niemals irgendjemandem etwas zuleide tun, schon gar nicht 
meinem Mann.«

»Wo ist er jetzt?«
»Irgendwo unterwegs auf dem Wanderweg. Nördlich von 

St. Agnes. Da habe ich ihn jedenfalls hingefahren, als er von 
hier aufgebrochen ist.«

»Wann war das?«, fragte Bea. »Wann haben Sie ihn nach 
St. Agnes gebracht?«

Kayla hüllte sich so lange in Schweigen, dass Bea schon 
dachte, sie würde ihre Frage überhaupt nicht beantworten. 
Als sie schließlich ihre Sprache wiederfand, verstand Bea ihr 
Zögern. »Heute Morgen«, sagte Kayla. »Ich habe ihn heute 
Morgen nach St. Agnes gebracht.«

BODMIN 

CORNWALL

Bea Hannaford war mit Detective Superintendent Phoebe 
Lang in Bodmin im Hauptquartier der Polizei von Corn-
wall verabredet, wo man, als sie eintraf, bereits die Einsatz-
zentrale vorbereitete. Ein Techniker war dabei, Telefonkabel 
zu verlegen und Computer anzuschließen, die Verbindung 
zur polizeiinternen Datenbank HOLMES, zum Internet, zur 
Außenwelt im Allgemeinen, sicherzustellen. Arbeitsplätze 
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waren bereits eingerichtet worden, auf jedem Schreibtisch 
befanden sich eine Tastatur, ein Bildschirm und ein Telefon. 
Drei junge Männer, die gutgelaunt miteinander plauderten 
und aussahen wie Pfadfinder, rollten zwei Weißwandtafeln 
und eine große Pinnwand herein, bestückten sie mit Mar-
kern, Radierern und Pins und befestigten eine riesige Karte 
von Cornwall an einer Wand. Die Ermittlungsleiterin Detec
tive Superintendent Phoebe Lang ging in ihrem Büro auf 
und ab und telefonierte stirnrunzelnd mit ihrem Handy. Bea 
konnte mehrmals ein »Nein, Sir« und ein »Ja, Sir« aufschnap-
pen, aber für mehr reichten ihre Fähigkeiten im Lippenlesen 
nicht. Als Lang sie bemerkte, winkte sie sie zu sich, und Bea 
betrat das Büro.

DS Lang beendete ihr Gespräch mit: »Wird gemacht, Sir«, 
dann wandte sie sich an Bea. »Hat die Suche schon etwas er-
geben?«

Die Constables hätten gerade mit der Suche begonnen, als 
sie das Gelände von Lobb’s Tin and Pewter verlassen habe, 
erklärte Bea ihrer Chefin. Dann berichtete sie, was bei der 
Vernehmung der Witwe des Opfers und der beiden Ange-
stellten Bran und Goron Udy herausgekommen war.

Bei letzterer Vernehmung habe sie bloß erfahren, dass 
Vater und Sohn wie immer die ganze Nacht zusammen ver-
bracht hätten. Sie lebten in einem Wohnwagen, der auf dem 
Firmengelände stand, allerdings außer Sichtweite der Anlage 
für die Zinnwäsche, der großen Scheune und des Hauses, in 
dem die Lobbs wohnten. Vater und Sohn hatten beide aus-
gesagt, dass sie weder während der Nacht noch in den frü-
hen Morgenstunden irgendetwas Außergewöhnliches gehört 
hätten und sie bei Tagesanbruch aufgestanden seien, um aus 
einer alluvialen Ablagerung an der Küste eine Ladung Ge-
steinsbrocken abzuholen und aufs Firmengelände zu schaf-
fen, wo Goron nach dem Abladen den Steinbrecher damit 
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gefüttert habe. Sein Vater war zurückgefahren, um eine wei-
tere Ladung Gesteinsbrocken abzuholen, während Goron 
auf dem Gelände geblieben war.

»Finden Sie das glaubhaft?«, fragte Phoebe Lang. »Dass 
der Sohn auf dem Firmengelände geblieben ist?«

»Ziemlich«, sagte Bea.
»Was meinen Sie damit?«
»Ich fand die Kleidung der beiden merkwürdig«, sagte 

Bea. »Bran Udy trug einen verdreckten Blaumann, der 
aussah, als wäre er seit drei Monaten nicht gewaschen wor-
den. An einem Hosenbein klebte Blut, aber er meinte, das 
sei passiert, als er die Leiche auf Lebenszeichen untersucht 
hat. Der Blaumann ist bereits bei der Kriminaltechnik. Seine 
schlammverkrusteten Stiefel ebenfalls.«

»Und der Sohn? Der hieß Goron, oder?«
»Genau. Seine Sachen waren zerknittert. Sie passten ihm 

nicht richtig und sahen aus, als würde er sie zusammenge-
knüllt in einem Müllsack aufbewahren. Aber sie waren sau-
ber. Statt Stiefeln hatte er Turnschuhe an. Auch die waren 
sauber. Zumindest oberflächlich.«

»Sie meinen also, er hat sich umgezogen?«
»So schien es mir, aber sein Vater hat das abgestritten. Er 

meinte, sein Sohn fährt den Traktor – oder was auch immer 
das für ein Gefährt ist –, und da macht er sich nicht schmut-
zig.«

»Haben Sie Gorons Turnschuhe auch ins Labor geschickt?«
Bea nickte. »Auch seine Brille. Die hatte er mit Klebeband 

repariert. Er meinte, die Brille sei schon ewig in dem Zu-
stand, aber ich dachte, es kann nicht schaden, das mal über-
prüfen zu lassen.«

»Sie meinen, die Brille könnte beim Kampf mit dem Opfer 
kaputtgegangen sein?«

»Möglich. Ich hatte jedenfalls den Eindruck, dass Michael 
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sich heftig gewehrt hat. Kann natürlich auch sein, dass Goron 
einfach keine Lust hat, die Brille reparieren zu lassen. Oder 
die Brille, die er jetzt trägt, nachdem wir die kaputte konfis
ziert haben, ist eine neue, mit der er nicht so gut sieht, wes-
wegen er die alte weiterbenutzt. Oder was auch immer.«

»Sonst noch was?«
»Der Vater – Bran Udy – meinte, sie müssten beide von 

allen guten Geistern verlassen sein, Michael Lobb etwas an-
zutun. Er sei schließlich ihr Arbeitgeber, und sie würden 
wohl kaum den Ast absägen, auf dem sie sitzen. Ich hab sie 
gefragt, ob sie weiter bei der Firma arbeiten würden, jetzt, 
wo Michael Lobb tot ist.«

»Und?«
»Bran Udy hat von dem Konzern gesprochen, der gerade 

überall in Cornwall Land aufkauft, Cornwall …« Sie blätterte 
in ihren Notizen. »Cornwall EcoMining. Er meinte, die hät-
ten versucht, Michael Lobb seine Firma und sein Land ab-
zukaufen, aber Michael hätte sich nicht darauf eingelassen, 
deswegen sei ihre Arbeitsstelle sicher gewesen. Jetzt, wo er 
tot ist, würde die Familie vermutlich den ganzen Laden an 
Cornwall EcoMining verkaufen.« 



Ich setzt’ auf einen Wurf mein Leben, Knecht.  
Und will der Würfel Ungefähr bestehn.

William Shakespeare, Richard III.



MICHAEL

Ich glaube, ich verstehe, was los ist, aber ich will auch verste-
hen, warum das alles passiert. Am liebsten würde ich meinem 
Bruder die Schuld an allem geben, aber Tatsachen sind Tatsa-
chen. Und ich habe Kayla schließlich in unser Leben gebracht.

Maidie und ich haben Kayla auf einem Kreuzfahrtschiff ken-
nengelernt. Es war nicht so ein Riesenkahn, so eine schwim-
mende Stadt mit sechstausend Passagieren, die sich gegen-
seitig auf die Füße treten. Es waren weniger als fünfhundert 
Leute auf dem Schiff (immer noch eine Menge, aber was will 
man machen?), und wir waren auf dem Weg ins Mittelmeer.

Maidie und ich feierten unseren zwanzigsten Hochzeits-
tag. Ich hatte ein Vermögen für diese Reise angespart – ich 
hatte fünfzehn Jahre lang Pfund-Münzen gesammelt – und 
sie mit zwei Fahrkarten und einer Luxuskabine mit Balkon 
überrascht. Es sollte ein einmaliges Erlebnis werden, sagte 
ich ihr, eine gemeinsame Reise, die wir nie bereuen und nie 
vergessen würden. Was sich bewahrheitete. Maidie hat die 
Reise nie vergessen, ich habe sie nie bereut.

Kayla arbeitete als Tanzlehrerin auf dem Schiff. Ihre Auf-
gabe war es, die alten Säcke auf Trab zu bringen, die jünge-
ren brauchten nicht animiert zu werden. Sie arbeitete mit 
einem Partner zusammen, der machte das Gleiche mit den 
Frauen – er betanzte sie, entlockte ihnen ein Lächeln und 
brachte mindestens die Hälfte von ihnen zu der Überzeu-
gung, sie seien verliebt.

Ich weiß, das klingt alles nach Klischee, aber auf Kayla traf 
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das zumindest nicht zu. Sie war gerade mal achtzehn, sie 
wollte sich ein Jahr lang vergnügen und Abenteuer erleben, 
ehe sie fürs Studium nach Südafrika zurückkehrte. Heutzu-
tage machen viele junge Leute ein Auslandsjahr nach dem 
Schulabschluss. Für mich kam das nicht infrage, denn ich hab 
gar nicht studiert, ich hab ja nicht mal einen Schulabschluss. 
Bücher und Hausaufgaben, das war nichts für mich.

Ich war gerade zweiundvierzig geworden und voll in der 
Midlifekrise. Maidie und ich hatten jung geheiratet, und 
nach zwanzig Jahren war der Lack ab, wie man so schön sagt. 
Aber die Kreuzfahrt sollte uns alles zurückbringen, das Knis-
tern, das Herzklopfen, diese animalische Lust aufeinander, 
die zwei Menschen füreinander empfinden, wenn die Che-
mie zwischen ihnen noch stimmt.

Anfangs war das so gewesen zwischen Maiden und mir, 
sonst hätten wir nicht geheiratet. Sie war mit ein paar Freun-
dinnen aus Aberdeen nach Cornwall gekommen, um Ge-
burtstag zu feiern. Sie hatten sich in Padstow ein Ferienhäus-
chen gemietet. Ich weiß gar nicht mehr, wer von den Mädels 
eigentlich Geburtstag hatte, aber ich arbeitete damals drei 
Schichten, es ist also ein Wunder, dass ich mich überhaupt 
an irgendwas erinnere. Einer meiner Jobs war im Prideaux 
Place, wo Maidie und ihre Freundinnen eines Nachmittags 
zum Tee kamen, total aufgebrezelt mit Hut und Handschu-
hen und allem Drum und Dran. Maiden bemerkte mich – wie 
sie mir später erzählte –, aber wir haben bei der Gelegenheit 
nicht miteinander gesprochen. Ein paar Tage später haben 
die Freundinnen eine Hafenrundfahrt gemacht, und wie der 
Zufall es so wollte, hatte ich auch auf dem Schiff einen Job. 
Da hat sie mich angesprochen und gefragt, ob sie mich nicht 
auch schon im Prideaux Place gesehen hätte. Dann wollte sie 
wissen, warum ich zwei Jobs hatte und ob meine Familie in 
der Gegend wohnte. Und ob ich aus Cornwall stammte. Und 
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warum in aller Welt man in Cornwall zuerst die Marmelade 
und erst dann die Sahne auf seine Scones schmiert.

Damit hat es angefangen. Ich konnte ihr nicht sagen, 
warum man bei uns mit der Marmelade anfängt, nur, dass 
das wohl schon immer so gewesen ist, aber Maidie ließ nicht 
locker, bis ich mir eine Erklärung ausgedacht hab, über die sie 
lachen musste. Nach der Hafenrundfahrt hat sie vorgeschla-
gen, irgendwo was trinken zu gehen, und ich hab gefragt, was 
ist mit deinen Freundinnen, aber sie meinte, die könnten ihr 
Gejammere darüber, dass sie keinen Freund hat, nicht mehr 
hören, und würden sich freuen, dass sie sich mit einem Mann 
traf. Also zogen wir los. Später wurde mir klar, dass sie die 
ganze Zeit Andeutungen gemacht hatte, aber in dem Mo-
ment fand ich es einfach nur toll, dass sie sich für mich inter-
essierte. Damals war sie ziemlich hübsch: pfirsichglatte Haut, 
schlank, lange Beine, schmale Fesseln. Keine große Schön-
heit, aber eine junge Frau, die zeigte, was sie hatte.

Ich hab ziemlich schnell gemerkt, dass sie mehr auf dem 
Kasten hatte als ich, trotzdem verstanden wir uns, als wären 
wir füreinander gemacht. Zumindest kam es mir damals so 
vor. Sie hat mir gleich gesagt, dass sie auf der Suche nach 
gutem Ehemannmaterial sei. So hat sie sich ausgedrückt. Ihr 
Vater rede nicht viel, meinte sie, aber ihre Mutter erzähle 
ihr immer und immer wieder, sie habe auf den ersten Blick 
gesehen, dass er gutes Ehemannmaterial sei, und eine Frau 
solle genau das tun: die Augen nach gutem Ehemannmate-
rial aufhalten. Maiden sagte mir, sie wolle heiraten, sie wolle 
Kinder, eine Katze, einen Hund und ein Haus mit Garten, 
und wenn ich mir nicht das Gleiche wünschte, bräuchten wir 
gar nicht erst die Zeit des anderen zu vergeuden. Maiden ist 
ziemlich direkt. So war sie schon immer.

Ich war mit allem einverstanden, und das hab ich ihr gesagt. 
Ich hab ihr nicht gesagt, dass ich noch Jungfrau war. Ich fürch-
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tete, das würde sie abschrecken. Dann stellte sich raus, dass sie 
sich vorgenommen hatte, als Jungfrau in die Ehe zu gehen, das 
passte also. In der Hochzeitsnacht ging es beim ersten Mal viel 
zu schnell, weil wir beide total unbeholfen waren, aber nach 
einer kleinen Pause haben wir es noch mal versucht, und da 
ging es besser. Also, für mich war es besser; viel später, wäh-
rend der Scheidungsphase, hat sie mir vorgeworfen, ich hätte 
sie während unserer ganzen Ehe nicht ein einziges Mal be-
friedigt, aber damals war ich verdammt jung, und ich wusste 
nicht mal, dass das von mir erwartet wurde, ich schwöre es. 
Ich meine, woher soll ein Mann das auch wissen? Okay, man 
könnte es sich vielleicht bei Pornos abgucken oder bei Hef-
ten mit Bildern von nackten Frauen. Aber das war nichts für 
mich. Ich hatte also damals keinen Schimmer davon, wie ein 
Frauenkörper aussieht und funktioniert. Während der Hoch-
zeitsreise hatte ich richtig tollen Sex mit ihr, und ich wäre nie 
auf die Idee gekommen, dass sie nicht genauso viel Spaß hatte 
wie ich. Ich meine, wenn eine Frau nichts sagt, woher soll ein 
Mann dann wissen, dass es ihr nicht gefällt? Außerdem glaub 
ich nicht mal, dass Maidie wusste, was zwischen ihren Beinen 
oder sonst wo passieren sollte. Wir haben nie darüber geredet. 
Es gibt einfach Dinge, über die Männer und Frauen nicht mit-
einander reden, weil es zu peinlich ist.

Kayla war und ist ganz anders als Maidie, was ich natür-
lich nicht wusste, als wir uns kennenlernten. Ich wusste nur, 
dass sie eine fidele junge Frau war, die tanzte, als wäre sie 
zum Tanzen geboren. Alle Männer auf dem Schiff hatten nur 
Augen für sie. Sie war nicht umwerfend schön, das nicht. Sie 
strahlte einfach Lebenslust aus. Man merkt es einer Frau an, 
wenn sie was erleben will, und so war Kayla, als ich sie ken-
nengelernt hab.

Als wir uns über den Weg gelaufen sind, bin ich überhaupt 
nicht auf die Idee gekommen, dass wir mal zusammenkom-
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men könnten. Das wäre völlig abwegig gewesen. Auf dem 
Schiff arbeiteten Dutzende junge Leute, und so wie die Män-
ner auf sie reagierten, hätte sie vermutlich jeden haben kön-
nen. Wenn ich’s mir recht überlege, hat sie vermutlich auch 
den einen oder anderen vernascht. Jedenfalls war sie keine 
Jungfrau mehr, als wir uns näherkamen, und das hat mich 
nicht gewundert. Also, kurz gesagt, Kayla hatte auf dem Ge-
biet viel mehr Erfahrung als ich.

Anfangs haben wir nur geredet. Die Typen standen auf sie, 
das war nicht zu übersehen; beim Tanzen haben sie sie viel 
zu eng an sich gedrückt oder ihren Hintern betatscht, und 
manche haben sogar den Arm so um sie gelegt, dass sie mit 
den Fingerspitzen ihre Brust berühren konnten. Da sie da-
für bezahlt wurde, die Männer zum Tanzen zu animieren, 
konnte sie nicht empört aufschreien oder eine Szene machen, 
es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu lachen und He, du 
Schlingel zu kichern, wenn sich mal wieder eine Hand verirrt 
hatte. Aber ich merkte ihr an, dass es ihr nicht gefiel.

Ich habe mir keine derartigen Freiheiten rausgenommen, 
wenn sie mit mir getanzt hat. So ein Typ bin ich nicht. Aber 
ich hab die anderen Typen beobachtet, und irgendwie wurde 
ich das Gefühl nicht los, dass sie sich in Gefahr begab, was 
sie nicht verstand, so jung, wie sie war. Deswegen nahm ich 
mir vor, mal mit ihr zu reden. Ihr einen guten Rat zu geben. 
Aber ich wollte unter vier Augen mit ihr reden, wo sie durch 
nichts abgelenkt war. Anstatt mich in die Schlange derer ein-
zureihen, die mit ihr tanzen wollten, hab ich also an dem 
Abend, als wir zum ersten Mal miteinander geredet haben, 
einfach auf sie gewartet.

Maiden hatte ich ins Bett geschickt, und ich wusste, dass 
sie tief und fest schlafen würde, denn sie nahm damals Schlaf-
tabletten. Ich hatte ihr gesagt, ich wollte nur noch einen Ab-
sacker trinken. Als sie anbot, mir Gesellschaft zu leisten, sagte 
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ich, nein, nein, nicht nötig, ich wolle außerdem noch mal raus 
aufs Deck. Ich sagte, nach dem langen Abend im Nachtclub 
bräuchte ich einfach noch einen Drink und ein bisschen frische 
Luft. Dann ist sie schließlich ins Bett gegangen, und nach-
dem ich Gott weiß wie lange gewartet hatte, kam Kayla end-
lich aus der Künstlergarderobe. Sie war in Begleitung ihres 
Tanzpartners, aber der verabschiedete sich gleich von ihr und 
verschwand in eine andere Richtung. Das war meine Chance.

Erst war sie skeptisch, als ich ihr sagte, ich würde gern kurz 
mit ihr reden. Vermutlich schlugen die meisten Männer so 
was nur vor, um ihr an die Wäsche gehen zu können, aber so 
einer bin ich nicht. Ich sagte ihr, ich hätte auf der Tanzflä-
che Dinge beobachtet, die mich beunruhigten, und darüber 
würde ich gern mit ihr reden. Manche Männer können jun-
gen Frauen gefährlich werden, sagte ich zu ihr. Sie müsse 
vorsichtig sein bei Männern, die sie nicht kenne. Manche 
Männer täten Frauen etwas in ihren Drink. Oder lauerten 
auf eine Gelegenheit, sie allein zu erwischen.

So wie Sie jetzt?, fragte sie. Dann fügte sie hinzu, sie sei 
nicht dumm und brauche keinen Beschützer.

Ich habe mich sofort entschuldigt und ihr versichert, dass 
ich sie nicht für dumm hielt. Als ich dann sagte, ich hätte 
nicht vor, mich als ihr Vater aufzuspielen, fing sie an zu wei-
nen, und da ich auch kein Hohlkopf bin, begriff ich, dass ich 
etwas Falsches gesagt hatte. Ich konnte natürlich nicht wis-
sen, dass ihr Vater gestorben war, als sie gerade mal fünfzehn 
war. Die beiden hatten sich sehr nahegestanden. Sie war seine 
Prinzessin gewesen. Er war eine Art Finanzier gewesen, und 
als er starb, hatte er der Familie – Kayla hatte noch drei jün-
gere Geschwister – genug Geld hinterlassen, dass sie finan-
ziell abgesichert waren. Vor seinem Tod hatte er zu ihr ge-
sagt, sie solle etwas aus ihrem Leben machen, und seit seinem 
Tod versuchte sie rauszufinden, was er damit gemeint hatte. 
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Deswegen hatte sie sich ein Jahr Auszeit genommen, und so 
war sie auf dem Schiff gelandet. Sie hoffte, dass sie, wenn sie 
nach Südafrika zurückkehrte, eine konkrete Vorstellung da-
von haben würde, was sie aus ihrem Leben machen wollte.

Ich sagte ihr, ich könne ihr keinen Rat geben, wie man 
etwas aus seinem Leben mache, aber ich würde ihr gern mein 
Ohr leihen, falls sie sich was von der Seele reden wolle. Ich 
könne ihr natürlich den Vater nicht ersetzen  – das könne 
niemand –, aber es sei immer hilfreich, sich auszusprechen. 
Ich hätte eine Tochter und einen Sohn, sagte ich, und wisse 
also, was junge Leute durchmachten. Außerdem hätte ich 
in ihrem Alter auch schwere Zeiten erlebt. Klar, das sei eine 
Ewigkeit her, aber die Einzelheiten meiner vergeudeten und 
steinigen Jugendjahre seien mir noch lebhaft in Erinnerung. 
(Genau so habe ich mich ausgedrückt: meine vergeudeten, 
steinigen Jugendjahre. Ich hoffte, ihr damit ein Lächeln zu 
entlocken und ihr zu zeigen, dass ich harmlos war, und mir 
ist beides gelungen.) Ich sei jederzeit bereit, ihr ein Ohr zu 
leihen, wiederholte ich, falls sie es versuchen wolle.

Wie erwartet kam sie noch mal auf meine Kinder zurück. 
Sie meinte, ich sehe überhaupt nicht so aus, als könnte ich 
Kinder in ihrem Alter haben. Ich sagte, ich hätte gleich nach 
dem Kindergarten geheiratet, worüber sie lachen musste. Ich 
erwähnte nicht, dass meine Kinder ein bisschen jünger waren 
als sie – Merritt war damals mitten in der Pubertät, und Glo
riana war nicht mal elf –, denn ich hielt es für das Beste, wenn 
sie mich als eine Art Ersatzvater betrachtete, und wenn sie 
glaubte, ich hätte Kinder in ihrem Alter, würde ihr das leich-
ter fallen. Ich empfand mich zu dem Zeitpunkt tatsächlich 
als genau das: als ihr Ersatzvater.

Wir gingen auf einen Absacker an die Bar. Also, sie be-
stellte sich einen Kaffee, und ich sagte ihr, das sei klug, denn 
es sei wichtig für eine junge Frau wie sie, in Gesellschaft von 
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Männern einen klaren Kopf zu bewahren, schließlich sei es 
schwer einzuschätzen, was ein Mann wirklich beabsichtige. 
Sie erwiderte, ihrer Erfahrung nach (Erfahrung!) hätten die 
meisten Menschen gute Absichten, und sie wolle nicht ihr 
Leben lang in Angst vor anderen Menschen, vor allem Män-
nern, verbringen. Ich versicherte ihr, sie brauche überhaupt 
keine Angst zu haben, sie solle nur auf der Hut sein. Wo-
vor, wollte sie wissen. Vor Situationen, in denen jemand ihr 
wehtun könne, wenn sie allein reise, ohne Begleitung von 
jemand, der sie beschützen könne, sagte ich.

So wie jetzt, wo Sie ein Jahr von zu Hause weg sind.
Sie meinen, ich sollte einen männlichen Begleiter haben, 

der mich beschützt, oder wie?, erwiderte sie.
Ja, sagte ich, denn wenn Sie einen männlichen Begleiter 

hätten, würde sich niemand mit bösen Absichten trauen, sich 
Ihnen zu nähern.

Das ist doch albern, entgegnete sie. Ich kann mich selbst 
beschützen.

Das, sagte ich, denkt jede Frau, bis ihr etwas zustößt. 
Dann wird ihr klar, dass es besser ist, mit einem männlichen 
Begleiter zu reisen – einem Bruder, einem Liebhaber, einem 
Freund, einem Kollegen.

Aber wenn ich einen Reisebegleiter hätte, müsste ich Kom-
promisse machen, und das will ich nicht.

Da habe ich sie gefragt, ob ich ihr einen Rat geben dürfe. 
Falls sie weiterhin darauf bestand, allein zu reisen. Aber ich 
habe gar nicht erst auf eine Antwort gewartet, sondern ein-
fach angefangen, alles aufzuzählen, was ihr theoretisch zu-
stoßen konnte. Sie dürfe sich nie von Fremden auf einen 
Drink einladen lassen, sagte ich, weder auf dem Schiff noch 
sonst wo. Sie dürfe nie ihr Getränk aus den Augen lassen. 
Wenn sie das Schiff verlasse, solle sie vorher klären, wie sie 
am Abend wieder aufs Schiff zurückkomme. Sie dürfe sich 
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durch nichts ablenken lassen, wenn sie Alkohol trinke, auch 
nicht bei Freunden. Sie dürfe sich niemals in der Öffentlich-
keit betrinken, nicht mal auf dem Schiff. Sie dürfe nie, nie-
mals, aus welchem Grund auch immer, die Kabine eines Pas-
sagiers betreten. Versprich mir das, bat ich sie.

Ihre Reaktion kam prompt: Warum sollte ich Ihnen 
irgendwas versprechen? Ich kenne Sie ja nicht mal.

Stimmt, sagte ich. Würden Sie das denn gern?
Gern was?
Mich kennenlernen? Ich würde Sie jedenfalls sehr gern 

kennenlernen.
Und warum?, wollte sie wissen.
Ich sagte, ich wisse es selbst nicht genau. Etwas an ihr lasse 

mich glauben, dass wir gute Freunde werden könnten.
Sie fragte, ob wir beide nicht ein bisschen sehr verschie-

den seien.
Doch, sagte ich. Aber gerade das könnte die Sache inter-

essant machen.
Wenn ich heute daran zurückdenke, habe ich keinen 

Schimmer, wie dieses Gespräch zustande gekommen ist. Ich 
bin eigentlich nicht besonders gesprächig. Wahrscheinlich 
hab ich unbewusst versucht, ein bisschen vorzufühlen.

Ich hab meinen Namen und meine Telefonnummer auf 
eine Papierserviette geschrieben und ihr gesagt, sie solle es 
sich überlegen und sich einfach melden. Keine Eile, sagte ich. 
Wenn wir wieder in England sind, gehe ich wieder an die Ar-
beit und fahre nirgendwo hin.

Im Gegensatz zu mir, sagte sie. Ich mache eine Weltreise.
Ich ging in unsere Kabine. Ich empfand ein Kribbeln am 

ganzen Körper und wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. 
Ich legte mich ins Bett, fand jedoch keinen Schlaf. Ich habe 
Maidie geweckt, denn auf einmal war ich so scharf wie seit 
Jahren nicht mehr. Und hinterher hatte ich immer noch 

69



nicht genug, und da wusste ich mit Sicherheit, dass sich bei 
dem Gespräch mit Kayla irgendwas in mir geändert hatte.

Während der restlichen Zeit auf dem Schiff ließ ich keine 
Gelegenheit aus, sie zu sehen, allerdings kam es nicht wieder 
zu einem Gespräch wie beim ersten Mal. Zweimal trafen Mai-
die und ich uns mit ihr auf einen Cocktail, und immer wenn 
ich mich loseisen konnte und sie freihatte, trafen wir uns auf 
einen Kaffee. Sooft es ging, ohne Verdacht zu erregen, sagte 
ich Maidie, ich würde noch einen Absacker brauchen, wobei 
es eigentlich gar nichts gab, was Maidies Verdacht erregen 
konnte, da zwischen Kayla und mir ja überhaupt nichts lief.

Als wir uns am Ende der Kreuzfahrt verabschiedeten, erin-
nerte ich sie noch mal daran, dass sie meine Telefonnummer 
habe, falls sie sich mit mir in Verbindung setzen wolle. Unter 
Freunden, fügte ich hinzu.

Sie fragte, ob ich mir das wünschte. Dass wir Freunde 
blieben.

Wir können alles sein, was du dir wünschst, sagte ich. Das 
Herz schlug mir bis zum Hals, als diese Worte mir raus-
rutschten.

Was ich mir wünsche?
Äh. Ja. Ja, sagte ich.
Vermutlich habe ich mit diesen wenigen Worten den Keim 

zu allem gelegt. Maidie und ich fuhren zurück nach Hause, 
das Knistern und Herzklopfen war definitiv wieder da, aber 
das hatte nichts mit der Kreuzfahrt zu tun, sondern mit Kayla. 
Von nun an war sie die Dritte bei uns im Bett, für mich ging 
ohne sie gar nichts mehr. Ich hatte Maidie in den Armen, aber 
Kayla im Kopf, sie beflügelte meine Fantasie. Ich wusste, wie 
lächerlich es war, von einer Achtzehnjährigen zu fantasieren, 
die ich nicht mal kannte, aber ich konnte nicht anders.

Zwei Wochen nach unserer Heimkehr meldete sich Kayla. 
Sie schickte mir eine E-Mail, die einen Satz und ihre Initiale 
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enthielt: Erzähl mir von dir. K. Kein Lieber Michael, kein 
Alles Liebe, Kayla, kein Liebe Grüße, Kayla. Sie ging offenbar 
davon aus, dass ich schon wissen würde, wer die Absenderin 
der E-Mail war. Und da lag sie richtig.

Ich habe ihr ein paar Geschichten aus meiner Jugend er-
zählt, die meinem Leben ein gewisses Flair verliehen. Von da 
an schrieben wir uns regelmäßig. Anfangs per E-Mail, dann 
per SMS. Dann kommunizierten wir über die sozialen Me-
dien. Sie berichtete mir von den Leuten, denen sie auf dem 
Kreuzfahrtschiff begegnete, schickte mir Fotos von den Or-
ten, an die sie kam. Ihre Geschichten waren genau wie sie 
selbst: leicht und unbeschwert und frotzelnd. Meine dreh-
ten sich um die Familie und waren größtenteils erfunden. 
Ich konnte ihr weder stilistisch noch inhaltlich das Wasser 
reichen, also versuchte ich es erst gar nicht. Wir lebten in 
unterschiedlichen Welten.

Dann hat sie mir während eines Video-Chats erzählt, sie 
fühle sich ein bisschen einsam und niedergeschlagen, und 
von da an wurde es allmählich anders. Ich sagte ihr, sie brau-
che einen Freund. Worauf sie sagte, das Angebot sei leider 
sehr dünn. Auf dem Kreuzfahrtschiff gebe es nur ältere, 
verheiratete Männer, philippinische Besatzungsmitglieder, 
die ihre Familien in der Heimat unterstützten, und Witwen 
auf der Suche nach Bettgenossen.

Und in welche Kategorie falle ich?, fragte ich. Mich hast 
du doch auch auf dem Kreuzfahrtschiff kennengelernt, oder? 
Ja, ich hab sie richtig angebaggert.

Sie sagte: Du hältst dich doch nicht im Ernst für alt, oder?
Nicht in deiner Gegenwart, antwortete ich. Man sollte 

dich als Jugendelixier verkaufen.
Dann bräuchte ich aber jemand, der das Produkt bewirbt, 

sagte sie und lachte. Traust du dir das zu?
Da beschloss ich, Nägel mit Köpfen zu machen und ent-
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gegnete: Ich möchte dich sehen. Welchen Hafen läuft das 
Schiff als Nächstes an?

Capri, sagte sie und lachte wieder. Wie willst du denn nach 
Capri kommen? Wir werden übrigens nur eine Nacht dort 
sein. Am Morgen legen wir schon wieder ab.

Guck in deinen Kalender und sag mir, wann und wo, 
drängte ich.

Jetzt gleich?, fragte sie.
Wann du willst, sagte ich. Eigentlich war ich gar nicht wild 

darauf, sie zu sehen, redete ich mir ein. Aber wenn es sein 
soll, dann soll es eben sein.

Ich ging wie gewohnt meiner Arbeit nach, und drei Tage 
später, als ich schon die Hoffnung aufgegeben hatte, dass sie 
sich melden würde, kam eine SMS: Zwei Nächte, drei Tage. 
Und ein Datum.

Ich komme, schrieb ich zurück. Du wirst mich ganz ein-
fach erkennen. Ich bin der alte Sack in Sandalen und bunten 
Socken.

Ich ließ es locker angehen. Schließlich hätte ich ihr Vater 
sein können.

Maidie tischte ich eine Geschichte auf. Eine arabische 
Firma habe mich kontaktiert. Sie seien an der Wiederbele-
bung des Bergbaus interessiert und hätten mich eingeladen, 
mich mit ein paar Vertretern der Firma zu treffen, die mir 
erklären würden, was ihnen vorschwebte.

Ich werde ein paar Tage weg sein, erklärte ich ihr. Kommst 
du so lange ohne mich zurecht? Ich sagte ihr nicht, dass das 
angebliche Treffen mit der erfundenen Firma in Venedig 
stattfand. Warum in aller Welt würde eine Bergbaufirma auch 
jemanden nach Venedig einfliegen? Stattdessen behauptete 
ich, das Treffen finde in Polen statt. Bran gehe ihr während 
meiner Abwesenheit zur Hand. Dann war ich auch schon auf 
dem Weg nach Venedig.
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Kayla und ich trafen uns auf dieser großen Piazza vor dem 
Dom. Sie war schon mal in Venedig gewesen und hatte ein 
altehrwürdiges Café vorgeschlagen, wo man zu einem atem-
beraubenden Preis einen Espresso mit einem winzigen Ma-
krönchen bekam.

Da ich damit rechnete, dass sie vom Hafen kommen 
würde, wählte ich einen Platz, von dem aus ich sie sehen 
konnte. Zahllose leere Gondeln schaukelten auf der Lagune. 
Aber sie kam aus einer ganz anderen Richtung. Plötzlich 
spürte ich eine Hand auf der Schulter, dann hauchte mir je-
mand Buh! ins Ohr, und dann roch ich ihr Parfüm. Es duf-
tete nach Veilchen. Als sie sich an den kleinen Tisch setzte, 
den ich ergattert hatte, sah sie, dass ich mir nur einen Es-
presso bestellt hatte, und als sie die Speisekarte aufschlug, 
verstand sie, warum. Jede andere Frau in ihrem Alter hätte 
sich bestellt, wonach ihr der Sinn stand, Preise hin oder her, 
schließlich war ich derjenige, der bezahlen würde, aber so 
war Kayla nicht. Sie sagte: Was für ein Nepp! Das sind Preise 
für Touristen, die sich leicht ausnehmen lassen, aber bei uns 
können sie das vergessen. Komm.

Wir gingen durch enge Gassen mit Kopfsteinpflaster, 
über eine Brücke und weiter am Kanal entlang. Ich hatte 
keine Ahnung, wo wir waren und wo wir hingingen. Aber 
sie war schon mehrmals hier gewesen und kannte sich aus. 
Sie wusste, wo man einen Espresso und ein Makrönchen zu 
einem Preis bekommen konnte, der die Möglichkeiten eines 
Normalsterblichen nicht überstieg.

Wir bestellten und redeten drauflos, als würden wir uns 
schon seit Jahren kennen. Offenbar fühlte sie sich in meiner 
Gesellschaft wohl. Ich war vielleicht kein Ersatzvater für sie 
geworden, aber zumindest ein Lieblingsonkel.

Sie sagte, sie habe sich meinen Rat zu Herzen genommen. 
Vermutlich habe sie, bevor sie mich kennenlernte, einfach 
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Glück gehabt, denn bis dahin habe sie sich in ihrer Freizeit 
nur amüsiert. Wenn das bedeutete, mit einem Kerl, dem sie 
eben erst in irgendeinem Hafen begegnet war, in eine Kneipe 
zu gehen, hatte sie sich nichts dabei gedacht. Wenn das be-
deutete, in einem Nachtclub ein paar Joints zu rauchen, auch 
gut. Wenn es irgendwo in der Hafenstadt, in der sie gerade 
vor Anker lagen, eine Party gab, was konnte schon passie-
ren, wenn sie mal vorbeischaute? Sie sei schließlich mit allen 
Wassern gewaschen. Oder etwa nicht? Aber du hast mir die 
Augen geöffnet, sagte sie. Dann fügte sie hinzu: Leider bin 
ich seitdem eine richtige Langweilerin.

Du kannst gar nicht langweilig sein, widersprach ich ihr. 
Ich kann mir nicht vorstellen, dass du irgendwas anderes sein 
könntest als in diesem Augenblick, jetzt nicht und auch in 
Zukunft nicht.

Und was bin ich?
Du bist eine Freude, ein Sonnenschein.
Mit anderen Worten, du kennst mich überhaupt nicht.
Würde ich aber gern, sagte ich. Ich rührte in meinem 

Espresso, dann hob ich die Tasse an die Lippen und hoffte, 
dass sie nicht sah, wie sehr meine Hand zitterte. Und für den 
Fall, dass ich mich nicht eindeutig ausgedrückt hatte, fügte 
ich hinzu: Es würde mich freuen, dich kennenlernen. Was 
meinst du dazu?

Als sie nicht antwortete und nur dem Kellner zu verste-
hen gab, dass sie noch einen Espresso wollte, dachte ich, ich 
wäre zu weit gegangen. Wenn ich es übertrieb, würde sie das 
falsch verstehen und mir misstrauen.

Ich liebe Venedig, sagte sie, während sie auf ihren Es-
presso wartete. Die verdammten Kreuzfahrtschiffe machen 
die Stadt kaputt, aber es ist und bleibt Venedig. Charmant, 
neblig, mysteriös und hin und wieder auch mal überflutet. 
Und ab halb fünf sind die meisten Touristen sowieso wieder 
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weg. Cocktails und Dinner auf dem Kreuzfahrtschiff sind 
ihnen wichtiger als ein Abendessen bei Kerzenlicht im Rialto.

Dazu konnte ich nicht viel sagen. Ich war noch nie in Vene-
dig gewesen, und Rialto sagte mir gar nichts. Ich hatte keine 
Ahnung, wovon sie redete. Insofern wäre ich vermutlich auch 
spätestens um halb fünf wieder auf dem Schiff gewesen.

Nachdem ihr Espresso gekommen war und sie ein halbes 
Tütchen Zucker hineingeschüttet hatte, sagte sie: Es würde 
mich auch freuen, Michael.

Wie bitte?
Sie sah mich halb amüsiert und halb verwundert an. Na, 

was du eben gesagt hast. Es würde mich freuen, wenn wir uns 
kennenlernen. Du mich und ich dich. Sie schaute mich an. Ihr 
Blick war sehr offen, aber ich war mir nicht sicher, ob er auch 
eine Einladung bedeutete. Und selbst wenn, wozu lud er mich 
ein? Die Tatsache, dass sie achtzehn war und ich fast dreiund-
vierzig, erhob ihr hässliches Haupt zwischen uns. Und dass ich 
verheiratet war, machte die Sache nicht einfacher.

Mit dir kann ich offen reden, sagte sie. Dir kann ich Dinge 
erzählen, die ich sonst niemandem erzähle.

Was zum Beispiel?
Zum Beispiel … Sie zögerte. Wandte den Blick ab. Ich 

sah, wie sie die Lippen zusammenpresste, und dachte schon, 
sie hätte es sich anders überlegt, hätte sich entschieden, ihre 
Geheimnisse für sich zu behalten. Dann: Dass ich mit zwölf 
vergewaltigt wurde.

Das haute mich um. Ich legte meine Hand auf ihre, und 
sie zog die Hand nicht weg. Ich sagte: Großer Gott. Wer …

Spielt keine Rolle, fiel sie mir ins Wort. Zwei Vettern von 
mir. Ist lange her, und ich bin drüber weg. Ich hätte es lieber 
für mich behalten sollen.

Nein, ganz im Gegenteil, sagte ich. Und über so was kommt 
ein Mädchen nicht einfach weg. Wenn ich den Mistkerl …
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Die Mistkerle, sagte sie.
Ich würde sie am liebsten umbringen.
Das wollte ich auch, sagte sie.
Komm, lass uns ein bisschen spazieren gehen.
Und das taten wir. Sie hakte sich bei mir ein. Ab und 

zu schmiegte sie den Kopf an meine Schulter. Ich konnte 
nichts anderes denken als: Das mit uns ist was ganz Großes. 
Ich wusste nicht, was das bedeutete, nur, dass sie mir sehr 
wichtig war. Zwischen uns ging alles rasend schnell, und ich 
sagte mir, ihre Vergangenheit hatte nur darauf gewartet, ans 
Licht zu kommen, das musste ich instinktiv gespürt haben, 
und das hatte mich an dem Abend auf dem Kreuzfahrtschiff 
dazu gebracht, ihr ins Gewissen zu reden und zukünftig vor 
Männern auf der Hut zu sein.

Ich konnte sie nicht mehr gehen lassen, und das sagte ich 
ihr. Sei nicht albern, erwiderte sie. Du weißt genau, dass ich 
auf das Schiff zurückmuss.

Ich meine nicht jetzt, erwiderte ich.
Sie blieb stehen und sah mich stirnrunzelnd an. Was dann?
Dass ich dich nie wieder gehen lasse.
Es war, als würde sie mich verschlingen. Das war gar nicht 

ihre Absicht. Sie war total unschuldig an allem, sie war ein-
fach nur sie selbst. Was in mir vor sich ging, passierte einfach. 
Wer sie war, was sie war, wie sie war … all das erfüllte mich 
ganz und gar. Ich liebe dich, sagte ich.

Sie löste sich von mir. Das kannst du nicht, sagte sie. Das 
darfst du nicht.

Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und lief weg. 
Ich konnte sie nicht einholen, und kurz darauf war sie ver-
schwunden. Sie kannte alle Gassen und Winkel und Brücken 
von Venedig, während mir die Stadt völlig fremd war. Ich 
hatte keine Ahnung, wo ich mich befand.




